
		
		Johann Georg Friedrich Jacobi

		Arzneybüchlein für Menschen und Vieh

Mit Kupfern

Ein unentberlicher Anhang zum Noth- und
Hülfsbüchlein, besonders zu jener Ausgabe die in zweien Bändchen
für Bayern und Schwaben erschienen und hiemit geschlossen
ist.

		Weissenburg in Franken, 1791.

		Im Verlag des Unterricht- Noth- und
Hülfsbüchleins.

Ladenpreis 18 kr.

		[image: Titelblatt]


		 

		 

		Wer gesund ist und ein gutes Gewissen
hat,

der ist der Reichste – darum trachte nach beyden.

		 

		 

	
		
		Vorrede.

		Daß die Gesundheit das größte Gut des menschlichen Lebens ist:
wird mir wohl niemand widersprechen! daß aber dem ungeachtet der
größte Theil des Menschen, entweder gar nicht, oder doch auf eine
sehr verkehrte Art, für seine Gesundheit sorget, dies wird man mir
eben so willig eingestehen, als daß sich manche vorsetzlich darum
bringen.

		So viele klägliche Beispiele ihrer Unachtsamkeit und
Sorglosigkeit diese Menschen auch vor Augen haben, so wollen sie
dieses doch nicht einsehen, und sind dahero, vor wie nach, für ihre
Gesundheit ganz unbesorgt.

		Von denjenigen, die auf eine verkehrte Art für ihre Gesundheit
sorgen, wären zuverlässig die meisten zu retten; aber ihre falsche
Vorsorge gründet sich auf Vorurtheile, alte hergebrachte
Gewohnheit, Aberglauben und Unverstand; Feinde, die wenigstens
öfters, wo nicht ganz doch zum Theil, zu besiegen sind.

		Die Absicht dieses Büchleins ist also: denenjenigen, welche
einer Bekehrung fähig sind, die Augen zu öfnen, und sie in den
Stand zu setzen: gehörig, und ordentlicher als bishero, für ihre
Gesundheit zu sorgen. Ich will sie blos, so viel ich es als ein
Ungeweihter in der Arzneikunde kann, belehren, den rechten Weg zu
gehen – dieser ist in der Fürsorge für die Gesundheit unbefangene
natürliche Vernunft; und bey angehenden Krankheiten sind es
unschädliche Vorbauungs- und Heilungsmittel – ganz vorzüglich aber
ein vernünftiger denkender Arzt.

		Bey Verwundungen, Verletzungen und andern äuserlichen Schäden
und Gebrechen des Leibes, ist ein geschickter Wundarzt nöthig, den
man in solchen Fällen unverzüglich herbeyholen und ihm allein die
Kur anvertrauen muß. Vorbauungsmittel können hier im allgemeinen
nicht vorgeschlagen werden; sie sind auch so notwendig nicht, weil
es nur seltene Fälle giebt, wo augenblickliche Hilfe nothwendig
wäre. Ein ruhiges Verhalten; Schützung der Verletzung für rauher
und kalter Luft; bey starker Verletzung ein Verband, so gut ihn ein
jeder in der Geschwindigkeit machen kann, um der heftigen
Verblutung zu steuern, sind hier schon genug. Schädlich aber, und
ein wahrer Mord sind die sogenannten sympathetischen Kuren, wo man
durch ein lächerliches Verfahren, allerley Possen, Fratzen, und
Alfanzereyen, die man mit dem Wort Sympathie belegt, eine Wunde,
Quetschung Geschwür und dergleichen kuriren will. ( [bookmark: text1]F1) Imgleichen muß man
sich auch für den Afterwundärzten, als Schäfern, Abdeckern,
Waldhanseln, Scharfrichtern und dergleichen unberufenen Leuten und
ihren Kuren in Acht nehmen, wenn man nicht zum Krüppel oder Siechen
auf seine ganze Lebenszeit werden will. –

		Genug von diesem allen. In den beyden Bändchen des Unterricht-
Noth- und Hülfs-Büchleins, von welchen diese Schrift hier als
Anhang und Beschluß zu betrachten ist, findet man fast das nämliche
und noch mehr, was in diese Vorrede gehörte, gesagt; ich verweise
meine Leser also dahin um nicht zu weitläufig zu werden.

		Was ich hier in Ansehung der Vorsorge für die Gesundheit, und in
den Krankheiten bey Menschen, sagte, lehrte und anprieß, dies gilt
gewisser massen auch bey dem Vieh; da aber das Vieh Vieh ist, und
seinen eigenen Willen nicht hat, so soll der Mensch nicht Vieh
seyn, sondern für dasselbe denken, sorgen und handeln; Anweisung
dazu findet sich ebenfalls in diesem Büchlein.

		Tissot, einer unserer geschicktesten Aerzte, gab mir den Stof zu
dem, was ich hier schrieb, und ein anderer geschickter und
gelehrter Mann im Fache der Arzney, Wundarzney und
Entbindungskunde, lieferte mir manche Beyträge und Belehrungen. –
Dieses bey dem Arzneybüchlein für Menschen.

		Bey dem wenigen, was ich von der thierischen Arzneykunde sagte,
oder beym Arzneybüchlein fürs Vieh, spricht der würdige deutsche
Patriarch der Landwirthschaft, Herr Pfarrer Mayer in Kupferzell,
die Zusätze aus einigen Schriften geschickter Viehärzte, z. B.
eines Wills etc. werden ebenfalls bemerkbar seyn.

		Dies, lieber Leser und Landmann ! ist es, was ich bettelte und
dir nun schenke; gebrauchs nach Vorschrift, und nimm mit meinem
guten Willen vorlieb, so wird's die frommen und mich herzlich
freuen.

		Die in der folgenden Anzeige beschriebene Arzney wird von zween
geschickten und rechtschaffenen Aerzten verfertigt, deren Absicht
eigentlich dahin gehet, hiedurch die vielen Aftertinkturen und mehr
schädlich als nützlichen Universalmedizinen, die in den Zeitungen
so kräftig und nachdrücklich empfolen werden, zu verdrängen.

		Schriebs Weissenburg in Franken.

im Hornung 1791.

		J. G. Fr. Jacobi.

		Augsburgische Visceraltinktur.

		Sie ist durch vieljährige Erfahrung, in einer weitläufigen
Praxis, als ungemein heilsam und kräftig gegen folgende Krankheiten
bewährt gefunden worden. In Nervenschwäche; Mutterbeschwerungen;
Hypochondrie; Schwermuth; gegen die goldene Ader, Hämorrhoiden;
Schwäche und Erschlappung des Magens; mangelhafte Verdauung; Säure;
Sodbrennen; Magenkrämpfe; Blähungen; Aufstossen; Schleim und
Wasserbrechen; Wechsel- oder kalte Fieber; Gelbsucht; Wassersucht;
Windsucht; krampfhafte Engbrüstigkeit ohne Lungenfehler; verstopfte
und unordentliche monatliche Reinigung; weissen Fluß; Verstopfung
und Härte der Leibesöffnung; fehlerhafte Galle; Gallensteine;
Verstopfungen in der Leber, im Gekröse, und in Drüsen; Flüsse oder
Rheumatismen; Gicht oder Gliederkrankheit und Podagra;
Hautausschläge und Krätze; und endlich gegen dicke, harte Bäuche
der Kinder mit Abzehrung.

		Erwachsene nehmen in der ersten Woche, Morgens und Abends einen
Eßlöffel, voll wohl umgerüttelt; in der zweiten Woche täglich
dreymal, nemlich vormittags zweimal und Abends einmal; in der
dritten Woche wieder wie in der ersten; alle Tage nur einmal
Vormittags; zuletzt alle zwei, drei, vier und acht Tage früh
Morgens einen Eßlöffel voll. Daneben halte man gehörige
Lebensordnung. Kindern gibt man auf gleiche Weise nach
Beschaffenheit des Alters einen, zwei und mehrere Kaffeelöffelchen
voll. Vom achtzehnten Lebensjahre an nimmt man wie Erwachsene. Die
Tinktur muß an einem kühlen Orte, wohl zugeschlossen aufbewahrt
werden. Das Glas, wohl versiegelt und mit eigenem Pettschaft
versehen, kostet einen Gulden und zwölf Kreuzer; fünf Gläser kosten
einen Dukaten. Briefe bittet man sich, wie billig, postfrei aus,
und erbietet sich mit Vergnügen und Aufrichtigkeit zu jedem Rathe
und genauern Anweisung, welche auch besonders gedruckt ist, und
abgegeben wird.

		Christoph Ludwig Becker,

der Arzeneigelehrsamkeit Doktor, Stadtphysikus und Waisenhausarzt
zu Augsburg.

		Ritter von Leveling,

Sohn, kurft. Rath, und Professor der Arzneigelehrsamkeit in
Ingolstadt.

		In dem Verlag dieses Büchleins kann man diese Tinctur beständig
haben. Man erbittet sich aber Briefe und Geld postfrei.

		Anhang zum zweyten Bändchen des Unterricht- Noth- und
Hülfsbüchlein oder Arzneybuch für Menschen und Vieh.

		Pflegskommissarius

		Wir haben in unsern Zusammenkünften, als wir auf die Nummern im
ersten Bändchen dieses Büchleins kamen, welche von den Giftpflanzen
handelten, beschlossen, solche in dem Anhang dieses zweyten
Bändchens oder in dem Arzneybüchlein für Menschen und Vieh mit
abzuhandeln; weil doch diese Gegenstände eigentlich in das
medizinische oder Arzneyfach gehören. Lesen sie demnach, Herr
Schulmeister, diese Nummern nach einander vor.

		Nro. 5.

		Von giftigen Wurzeln.

		Nro. 6.

		Von giftigen Kräutern.

		Nro. 7.

		Von giftigen Beeren und Kirschen.

		Nro. 8.

		Von giftigen Saamwerk.

		Nro. 9.

		Von den Giftgewächsen insgemein.

		Pflegsk. Ich muß in diesen Sachen meine Unwissenheit
bekennen, und ich glaube, daß außer ihnen, Herr Pfarrkaplan,
Niemand in unserer Versammlung seyn wird, der etwas würde anmerken
können, das des Aufzeichnens werth wäre. Sagen sie demnach lieber
was zu sagen ist, und erlauben uns sämtlich diesmal blos die
Zuhörer machen zu dürfen.

		Pfarrkaplan. Sie trauen meinen geringen Kenntnissen zu
viel zu, meine Herren; indessen wenn sie es so befehlen, so werde
ich leisten was ich vermag.

		Schwerlich vergeht ein Jahr, daß nicht in den Städten sowohl als
auf dem Lande, einige Personen, besonders Kinder, durch Versehen
oder durch die Miskenntnis der Giftpflanzen, ein klägliches
Schlachtopfer des Todes, oder doch wenigstens ein trauriges Opfer
langwieriger Krankheiten werden. Die in öffentlichen Zeitungen und
andern Nachrichten gegebene Berichte von dergleichen
Unglücksfällen, sind kaum der hundertste Theil der sich jährlich
ergebenden Fälle. Etwa der tausendste Theil derer die man auf
Rechnung unschuldiger Sachen schreibt rühren davon her, in der That
aber sind alle übrige langsame Folgen von genossenen Giftpflanzen
oder andern Giften, die man nie für Gift angesehen hätte.

		[image: Wolfsmilch]
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		Es ist daher sehr nothwendig, daß man sich wenigstens von
denjenigen Giftgewächsen eine Kenntniß verschaffe, die die größte
Aehnlichkeit mit den gewöhnlichen und außergwöhnlichen
Küchenkräutern haben, oder deren Saamen und Wurzeln sich aus
Versehen unter die eßbaren Saamen, Wurzeln und Zwiebeln mischen
könnten, oder bey welchen eine schädliche Verwechslung statt
findet. Ich kenne deren 10 Arten, so vor andern in den
Haushaltungen und Küchen vorkommen könnten, es sind folgende:

			[bookmark: foot1]In dem Buch vom Aberglauben, Misbrauche und falschen
Wahn, das man von Leipzig aus als einen Nachdruck fälschlich
angrinzt, ich aber mit vieler Mühe mehrentheils umgearbeitet und
verbessert, auch auf hiesige Gegenden anwendbar gemacht habe,
findet man über die sogenannten sympathetischen Kuren vieles
beschrieben, so wohl zu beherzigen ist.


	
		
		[Etwas von den Giftgewächsen insgemein]

		1. Die Herbstzeitlose, nackte Jungfer, Wiesensafran,
Spinnblume, Michaelsblume,

		Colchicum autumnale Linn., auf französisch Chien
rage genannt. Diese Giftzwiebel ist im ersten Bändchen dieses
Büchleins unter Nro. 5 angemerkt. Davon ist nachzuholen, daß nicht
nur allein der Genuß der Zwiebel Krämpfe, Bauchflüße, Zittern,
Kraftlosigkeit und einen zähen stinkenden Schweis verursacht,
sondern daß auch der Saame, den die Blume in der birnförmigen,
runzligten, und inwendig in 3 Fächer eingetheilten Frucht absezt,
eben so schädlich, und dessen Genuß Menschen und Vieh tödlich ist.
Der Saame ist rundlicht, gerunzelt und von schwarzbrauner Farbe und
häufig in dem dreyfächerigten Saamengehäuse vorhanden. Schon der
Geruch des Saamens tödet Hühner, und erregt beym Menschen heftiges
Erbrechen. Man hat nicht allein mehrere Beyspiele, das von dem
Genuß der Blume, des Zwiebels und des Saamens, von einem sowohl wie
von den andern, Menschen sind innerhalb 3 Tagen elend getödtet
worden; sondern das auch vieles Vieh, besonders Federvieh,
plötzlich davon ums Leben gekommen ist. Eine Geschichte, die sich
vor etlichen Jahren in München ereignete, wo zwey Kinder von dem
Zeitlosensaamen assen, und eins davon, ohngeachtet aller
Rettungsmittel sterben mußte, beweißt meine Behauptung in der Nähe.
Außer der Stadt München, gegen den Hirschanger zu, sind die Wiesen
im Herbst ganz überdeckt von diesem schädlichen Gewächse, das
mancher für ganz unschuldig hält. Da dieses Gewächs dem Ansehen
nach ohnehin jedermann wohl bekannt ist, so ist keine Abildung
davon nothwendig. Die Zwiebeln der Zeitlose taugen Stärke daraus zu
machen, zu diesem Behuf grabe man sie im Herbst, wenn der Saame
reif ist, aus, und trocknet sie 3 Wochen im Sande, wodurch sie ihr
äzendes Gift meist verliehren. Sie dienen auch in Wasser abgekocht
und mit dem kalt gewordenem Wasser das Vieh so Läuse hat gewaschen,
dieses Ungeziefer zu vertreiben.

		2. Der braunrothe Fingerhut, braune Waldglöckgen, braunes
Fingerkraut,

		Digitalis purpurea Lin. ist ein Sommergewächse, so in den
Wäldern vom May bis Juny blüht. Die Wurzel ist zaserig; der Stengel
eckig, etwas haarig, ziemlich dick, und über 3 Fuß hoch; Die
Blätter, deren jedes an einem eigenen Stiel sitzt sind länglicht
eyförmig, mit schiefen Zähnen wie eine Säge eingeschnitten,
bleichgrün und dicht mit feinen Haaren besetzt. Die Blumen, so fast
ganz Purpurroth und wie ein umgestürzter Fingerhut gebildet sind,
bilden an der Spitze des Stengels eine lange Aehre. Das
Saamengehäuse besteht aus zwey Schalenhälften und zwey Fächern, an
deren Rändern viereckige Saamenkörner hängen. Das Kraut und der
Saamen, so wie auch die Wurzel, erregen Erbrechen, Bauchflüße und
Krampf. Da man an manchen Orten die gefährliche Gewohnheit hat,
diese Pflanze zum laxiren anzuwenden; oder selbige, wenn sie noch
jung ist, unter den sogenannten zehnerley Kräuterkohl von
unverständigen Kräutersammlern kann genommen werden, so warne ich
hier mit Recht dafür.

		3. Das Saubrod, Schweinsbrod, Waldrübe, Erdeibischwurz, falsche
Erdapfel,

		Cyclamen europaeum Lin., Arthanita. Diese kleine Pflanze
wächst im südlichen Deutschland, in trocknen und schattigten
Gegenden, und blüht im Frühling. Ihre Wurzel dauert etliche Jahre,
ist groß, fleischigt, länglichtrund und etwas flachgedrückt. Die
Blätter, deren jedes seinen eigenen Stiel hat, kommen aus der
Wurzel herfür, sind herzförmig, unten am Stil ausgeschnitten,
einfärbig grün, in der Mitte schwarz und weiß gesteckt oder
wellenförmig bemahlt. Die Blume hat ihren eigenen nackten Stiel,
welcher sich, nach abgefallener Blume, die weiß und roth ist und
fast einer einfachen Narciße gleich sieht, wie eine Schraube
zusammen zieht. Das Saamengehäuse ist kugelrund und mit vielen
grünlichen eckigen Saamen angefüllt. Die Wurzel purgirt heftig und
tödlich, und kann, wenn sie aus Versehen unter die Erdäpfeln käme,
bey Menschen und Vieh schlimme Zufälle erregen.

		4 Die Küchenschelle, Osterblume, graues Bergmännchen,
Schlottenblume, Bocksbart,

		Anemone pulsatilla. Man findet diese im Aprill und May
blühende spannhohe Blume an sonnenreichen Hügeln, in Wäldern und
bergigten Gegenden. Von der Küchenschelle giebt es eigentlich, so
viel hieher gehört, zwo Arten, die eine (A. pulsatilla und
pratensis) hat dunkel röthlichblaue, die andere (A.
vernalis) hell röthlichblaue Blumen. Im Ganzen, auch in den
Eigenschaften, kommen beyderley bis auf einige Kleinigkeiten
überein. Es wäre für den gemeinen Mann deutlicher, und selbst auch
für den Botanisten richtiger, wenn statt des blätterlosen Stengels
mit der Schirmdecke gesagt würde: Der Stengel habe nur etwas über
seiner Mitte drey beysammenstehende Blätter, die zwar überall, aber
vorzüglich an ihrem Grunde, dicht mit einer weissen Wolle bekleidet
sind, die aber bey den Pflanzen mit der lichtblauen Blume nicht so
dicht ist. Ihre Wurzel ist groß, holzig, braunschwarz, innwendig
weißlicht, und bringt die meisten Blätter selbst herfür. Der
Stengel, der bis zu einer Fußhöhe aufsteigt, ist blätterlos und hat
eine vielfach eingeschnittene Schirmdecke, ist auch, so wie die
Blätter der Pflanze, die aus einer haarigen Scheide kommen, dicht
mit einer weissen Wolle bekleidet. Die Blume sieht einer runden
Tulpe gleich, und besteht aus 6 haarigen purpurrothen Blättern. Der
Saame trägt lange seidenartige Schwänze an sich, und glänzt wie
Silber. Das Kraut der Küchenschelle ist scharf, zieht Blasen auf,
und seine Ausdünstungen greifen die Augen an. In der Wurzel steckt
die größte Schärfe, die schnell tödtet. Von ungeschickten
Kräutersammlern und Wurzelgräbern, kann dieses Gewächse mit
gesammelt und Schaden dadurch gestiftet werden. Man hat Beyspiele,
daß das Kraut, seines wolligten Ueberzugs wegen, für Boraggenkraut
gehalten, und unter den Salat zu großen Nachtheil der Gesundheit
genoßen worden ist. Die Blumen, welche wenn sie welken,
dunkelviolet werden, leisten bey alten Geschwüren und in Wunden der
Pferde gute Dienste wenn man sie äußerlich auflegt.

		5. Der Gifthahnenfuß, Geisblume, Wassereppich,
Froschpfeffer,

		Ranunculus sceleratus Lin. Diese Ranunkelart wächst an
Teichen und Wassergräben, und hat verschiedene Abarten. Der
bekannteste, obgleich nicht der schädlichste, ist der gemeine
Wiesenhahnenfuß, auch Schmirgel und Schmalzblume genannt
(Ranunculus acris, ein anderer Ranunculus polyanthemos
Lin.) Eine nähere Beschreibung ist überflüßig, da jedermann in
Bayern, und vielleicht auch in noch mehr andern Ländern, die
Schmalzblume, unter welchen Namen daselbst fast alle Hahnenfußarten
verstanden werden, kennt. Diese prächtig und glänzende, gelbe,
kleine, runde Blumen, hält fast jedermann, aus falschem Wahn und
Vorurtheil, für einen Seegen auf den Wiesen und Grasländern; und
man glaubt wo diese sogenannte Schmalzblumen häufig wachsen, da
müße es auch viel Butter und Schmalz geben. Alle Hahnenfuß- oder
Ranunkelarten, die Garten- oder gefüllte Ranunkeln ausgenommen,
enthalten in Kraut, Blume und Wurzeln eine äzende Schärfe, die
häufig und frisch genoßen, bey den Schaafen die Fäule, bey dem
Rindvieh Lungenbrand, und bey den Pferden Leberentzündung erzeugt,
und bey häufigen frischen Genuß unter fürchterlichen Verzerrungen
der Muskeln Menschen und Vieh tödten können. Ob schon das Kraut und
die Blume dieser Giftpflanzen, durch das Dürren einen großen Theil
ihrer äzenden Schärfe verliehren; so will ich doch wohl eher
glauben: daß Grasländer und Wiesen, die diese betrügliche Blumen
häufig tragen, wohl ebender Viehseuchen, als viele und gesunde
Butter und reichliches Schmalz gewähren mögten.

		6. Das Aronskraut, gemeine Aronswurz, Zehrwurz, Fieberwurz,
Schlangenkraut, deutscher Ingwer, Eselsohr,

		Arum maculatum Lin. Diese Pflanze wächst gerne auf feuchten
Grund, an schattichten Orten. Die 'Wurzel ist knollicht, fleischigt
und klebrigmehlicht, voll Zasern, und treibt einen Fußhohen
Stengel. Die Blätter sehen glänzendgrün aus, sind groß, stehen auf
langen Stielen, und haben die Gestalt wie Pappelbaumblätter. Die
Blumenscheide steht aufrecht, hat die Gestalt eines Pferd- oder
Eselohrs, ist aufgetrieben, weißgrünlicht, inwendig weißlicht und
endigt sich in eine scharfe Spize. Die reifen Beeren werden
scharlachroth, enthalten einen Saft von eben dieser Farbe, und zwey
mit einer Netzhaut überzogenen Saamenkörner. Die ganze Pflanze, in
allen ihren Theilen, ist sehr scharf, am meisten aber die Wurzel;
vom Genuß erfolgt ein tödtlicher Magenkrampf. Durch die Frucht und
die Wurzeln sind schon Menschen und Thiere um das Leben gekommen.
Thee, worunter die Blätter dieser Pflanze waren, verursachte ein
heftiges Blutbrechen. Wo diese Pflanze häufig wächst, braucht man
die Beeren mit Nutzen zum Rothfärben; die saftige Wurzel dient noch
vortheilhafter, und kann vollkommen, statt der Saife, zum Wäsche
reinigen gebraucht werden. Wenn man den Käs in die Blätter der
Aronspflanze wickelt, welches ohne Nachtheil geschehen kann, so
kommen keine Maden hinein.

		7 Die Wolfsmilcharten,

		Euphorbia, Tithymalus, davon es verschiedene giebt, sind
einerley Geschlecht, und enthalten alle einen weißen, ätzenden
Milchsaft, der aus der Pflanze häufig hervorkommt, wenn man solche
abschneidet oder sonst ein Blatt oder einen Ast davon abreißt.
Dieser Saft macht Magenentzündung, Erbrechen und tödlichen
Stuhlgang. Die Wolfsmilch wächst nicht allein auf dem Feld, sondern
auch in den Gärten, und bringt der häufige Genuß der jungen
Pflanzen, die sich als Unkraut unter den jungen Spinat und andere
Gartenkräuter, als auch unter das Viehkraut oder Gras mischen, wenn
man sie nicht ausjätet oder rein ausließt, den Menschen und dem
Vieh Schaden an der Gesundheit. Das Kupferblättl. Lit. L .
zeigt die Gestalt der breitblättrigen Wolfsmilch,
Euphorbia lathyris L. so auch Springkraut,
Cataputia minor genennet wird. Sie blüht im Junius, treibt
einen 4 Fußhohen, geraden, saftigen Stengel mit dichten
Lanzenförmigen Blättern. Die kleine gelblichte Blume setzt eine
Frucht an, die wie eine grüne Kirsche aussieht und mit drey
Saamenkörnern versehen ist. Diese Frucht, die schon oft von Kindern
aus Unverstand ist genossen worden, hat schlimme Zufälle als
Krampf, Entzündung und dergleichen erregt. Vom Saft dieser Pflanze
vergehen die Hühneraugen, wenn man sie damit bestreicht; er beitzt
auch das wilde Fleisch an bösartigen Wunden weg, und dient sehr gut
zur Reinigung der Geschwüre bey Pferden.

		8. Der Kellerhals, Seidelbast, Läusekraut, Lorbeerkraut,
falscher Pfefferstrauch, Bergpfeffer, Pfefferbeere,

		Daphne mezereum Lin., Coccognidium laureola. Dieser
Strauch ist in den Wäldern gemein; er blüht im Merz, und man zieht
ihn wegen seiner wohlriechenden Blumen in den Gärten. Der Stengel
treibt dichte Aeste, die mit einer glänzenden, grauen und zähen
Rinde überzogen sind. Die Blätter sind zart, sattgrün, glänzend,
und lanzetenförmig gestaltet. Die Blumen haben eine
Pfersichblüthfarbe und sind schön vom Ansehen. Sie tragen eine
grüne Beere, die die Größe einer Erbse hat, und im August reift,
und sodann scharlachroth wird. Auf dem Kupferblättl Lit. K. steht
diese Pflanze abgebildet. Die Beeren, so wie die übrigen Theile der
Pflanze, erregen Blasen auf der Haut, Brennen im Schlunde,
anhaltende Leibesschmerzen, und ziehen den Tod nach sich. Ein Knabe
gab unter andern eßbaren Beeren seinem kleinen Freunde auch nur
etliche von diesen, und es entstund von dem Genuß ein heftiges
Erbrechen, Brennen des Mundes und des Halses, Schlafmangel und eine
gänzliche Abschälung der Haut am ganzen Körper. Das Rindvieh leidet
von dem Genuß dieser Pflanze eine blutige Ruhr, und kleinere Thiere
sterben davon. Die Beeren des Seidelbasts dienen dem Maler zur
Farbe; das Wasser vom abgekochten Kraut ist dienlich krebsartige
Geschwüre rein zu waschen, und die Rinde in der Gicht auf die
schmerzhafte Stelle gelegt, soll Linderung verschaffen.

		9. Der Stechapfel

		ist im ersten Bändchen dieses Büchleins, unter Nro. 8,
abgebildet und beschrieben worden. Er ist eine schon vorlängst
berufne Giftpflanze und betäubendes Gift, und durch eine Menge
trauriger Fälle an Menschen und Vieh ausgezeichnet. Alles ist an
ihm giftig, Kraut, Blume und sonderlich der Saame; ja sogar seine
stinkende Ausdünstungen können schädlich werden oder doch große
Beschwerlichkeiten verursachen. Wahrscheinlich sind mit dem Saft
und den Saamen dieser Pflanze, vor diesem, ehe man noch so
aufmerksam wie jetzt auf die Kräfte der Natur acht gab, die
berufenen sogenannten Hexereyen oder vielmehr Vergiftungen an
Menschen und Vieh, verübt worden. Dann die Wirkungen die auch nur
eine geringe Gabe eines Theils dieser Pflanze in den menschlichen
und thierischen Körpern herfürbringt, sind erstaunlich und
fürchterlich; und haben also in jenen Zeiten, da man alles, was man
nicht gleich begreifen konnte, für Hexerey und Teufelskünste
ausgab, als übernatürlich ausgegeben werden können. Da man von
dieser Giftpflanze noch keinen sonderlichen Nutzen kennt, so sollte
man sie möglichst auszurotten trachten.

		10. Das Bilsenkraut

		Hyoscyamus niger L., ist ebenfalls, unter Nro. 5, im
ersten Bändchen dieses Buchs abgebildet und beschrieben worden. Es
ist ebenfalls eins von den Giftkräutern das vorhin gebraucht wurde,
um durch dessen betäubende und Rasendmachende Kräfte eine
angebliche Hexerey zu bewirken. Bey den Heyden weissagte die
delphische Orakelpriesterinn mit Hülfe dieses Krauts, d. i. sie
versetzte sich dadurch in Wuth, und brachte im Wahnsinn allerley
tolle und dunkle Sprüche herfür, die jeder drehen und deuten konnte
wie er wollte; daher hat dieses Kraut den Namen Herba
Apollinaris erhalten. Sonst giebt es noch ein weisses
Bilsenkraut, Hyosciamus albus, und ein dunkelvioletnes,
Hyosciamus scopolia Lin., beyde sind wohl nicht so giftig
als das schwarze, besonders wenn sie in den Gärten gezogen werden,
indessen betäubt doch auch die Pflanze und der Saame schläfert
ein.

		11. Die Wolfskirsche oder Belladonna,

		steht gleichfalls im ersten Bändchen dieses Buchs unter Nro. 7.
abgebildet und beschrieben. Erst vor einigen Jahren hatten in der
Gegend von Polling in Bayern, mehrere Kinder sich an den Beeren der
Belladonna fast satt gegessen. Sie wurden wie betrunken, redeten
irre, und hatten unlöschbaren Durst. Ein Mädchen, das nur wenige
Beeren genoßen hatte, konnte erzählen, daß und wo sie schwarze
Kirschen, wie sie glaubten, gegessen hätten. Die Knaben fielen in
einen übernatürlichen Schlaf. Man berief den Wundarzt, der wußte
nicht zu helfen; man lief in die Apotheke des Klosters, auch der
Apotheker kannte die Pflanze nicht. Bis man nun in der berümten
Klosterbibliothek in einem botanischen Werk die Pflanze und ihre
Eigenschaften fand, waren die Knaben alle todt, das Mädel aber
bekam von ohngefähr Essig und wurde dadurch wieder hergestellt.

		12. Die Schierlinge

		sind unter Nro. 5 und 6 des ersten Bändchens dieses Buchs
beschrieben, und der rothgefleckte Schierling ist dorten
abgebildet zu sehen.

		13. Die schwarze Niesewurz, Christwurz, Winterrose,

		Hellebortus niger Lin., und die

		weisse Niesewurz, Wendewurz, Doltocken,

		Veratrum album Lin., Helleborus albus, sind zwey
Giftgewächse, die sowohl wild wachsen, als auch in den Gärten zur
Zierde gezogen werden. Die Wurzeln sind knollig und kropfig, mit
vielen dicken fleischigen Zasern besetzt. Ihre, der schwarzen
Niesewurz, zalreichen Blätter sind lanzetenförmig getheilt,
glänzend, dunkelgrün, steif und fest wie Leder. Die Blumen sind
groß, schön, weiß und röthlicht vermischt, und sitzen auf kurzen
Stielen. Sie blühet schon zu Ende des Dezembers und bis zum Merz.
Die weise Niesewurz hat einen zwey bis drey Fuß hohen Stengel, die
Blätter sind groß, wie die Blätter des großen Wegerichs, eyförmig,
lanzetenartig zugespitzt und ohnbestielt. Die Blumen bilden Aehren
und sind weißgrünlicht. Die Wurzeln beyder Arten, als auch die
Blumen und Blätter, reitzen heftig zum Stuhlgang, erregen
Erbrechen, Krampf und den Tod bey Menschen und Thieren. Die Wurzeln
werden besonders unter die Niesepulver oder fälschlich sogenannten
Haupt- und Flußpulver genommen, welche unter den Namen des
Schneeberger grünen und Tyroler weißen Schnupftobacks genugsam
bekannt sind. Das durch die gepulverte Niesewurz erregte Niesen ist
sehr lebensgefährlich, ich rathe daher jedem sich eben genannter
Haupt- und Flußpulver gänzlich zu enthalten.

		14. und 15. Der Napell, Wolfswurz, Teufelswurz, Narrenkappe,
oder der blaue Sturmhut, imgleichen der gelbe Sturmhut, oder die
gelbe Wolfswurz,

		Aconitum lycoctonum Lin., sind in den ersten Bändchen
dieses Buchs, unter Nro. 5, schon angezeigt. Unter einem
Wurzelsalat, kam einst aus Versehen, die knolligte Wurzel des
gelben Sturmhuts, und vergiftete eine ganze Tischgesellschaft zu
Antwerpen, so daß sie alle ums Leben kamen. Auf dem Kupferblättl.
Lit. L. steht der blaue Sturmhut abgebildet; Der gelbe ist ihm fast
völlig gleich, blos die Blätter, welche an dem gelben breiter,
haariger, handförmig und in Fingerähnliche Lappen ausgeschnitten
sind, machen einen äußerlichen Unterschied. Der
Bergsturmhut, Aconitum cammarum Lin., auch das blaue
Eisenhütlein genannt, der auf hohen Gebirgen wächst, und dessen
Wurzel wie eine Steckrübe aussieht, ist noch giftiger. Auch durch
dieser Giftpflanzen Kräfte ist ehedem, wenn ich so reden darf, von
boshaften Leuten gehext, oder vielmehr und eigentlich zu reden,
vergiftet und krank gemacht worden.

		16. Der Giftlattich, wilde Lattich, Skariol,

		Lactuca scariola Lin., sieht dem Küchenlatuck,
Lactucksalat, Lattich, fast gänzlich gleich, und macht sich blos
durch seinen starken und betäubenden Geruch, und dadurch, daß die
Blätter unten, längs ihrer Mitte hin, keine Stacheln haben,
verdächtig. Der Giftlattich, Giftsalat, Lactuca virola
Lin., riecht noch stärker, ist aber mit dem ersten, in Ansehung
des Aussehens und der Wirkung, gleich. Der Genuß dieses Gewächs
betäubt, und erregt tödliche Entzündungen in den Eingeweiden,
folglich muß man sich wohl dafür in acht nehmen, und wenn man
Lattich in die Küche liefert, auch die Nase und nicht die Augen
allein den Unterschied machen lassen.

	
		
		[Von dem menschlichen Körper überhaupt]

		Herr Joh. Sam. Halle, Prof. des Kön. Preus. Kadettenkorps
zu Berlin, zeiget 68 deutsche Giftpflanzen an, liefert die eben
genannten 16 Arten in illuminirten Kupfern, und beschreibt sie alle
68 genau, sowohl nach ihrem Aussehen, nach ihren Kennzeichen, als
auch nach ihren zerstöhrenden und heilenden Eigenschaften. Es sind
aber die Giftpflanzen entweder 1) natürlich, wie sie täglich
wachsen; und diese tödten, wenn sie genossen werden, als
Magengifte. Dergleichen Giftpflanzen sind scharf; deren Merkmahl
ist: ein brennender Geschmack, aufgezogene Blasen, die sie auf der
Haut verursachen, heftige Magenschmerzen und ein schneller Tod.
Unter diese gehören: die beyden Giftzwiebeln, nämlich die
Herbstzeitlose, und die in den Gärten prangende
Kaiserkrone. Dann an Pflanzen: das Sumpfläusekraut, der
braunrothe Fingerhut, das Schweinsbrod, die Zahnwarz. An
Doldengewächsen: das Sumpfnabelkraut, die hohle
Wasserrebendolde, die safrangelbe Rebendolde. Die Ranunkeln
oder Hahnenfußarten: der Wasserwegrich, die gemeine Waldrebe,
die kleine Heckenrebe oder Brennwurz, die weiße Waldrebe, die
Küchenschelle, die Dotterblume oder deutsche Kapern, der
kleine und große Sumpfhahnenfus, und der Hahnenfus mit
Ahornblättern. Die Wolfsmilcharten, diese geben eine scharfe
Milch und sind: die runde Wolfsmilch, und die
Wolfsmilch oder Sonnenwende. Mit großer Blumenscheide:
die Aronswurz, der Wasserpfeffer, der Wunderbaum oder die
Giftstaude (Ricinus communis Lin.), und der
gemeine und immergrüne Kellerhals. Die Gegengifte dieser
Pflanzen sind: laues Wasser, Oehl, Honig, schleimigte Getränke in
Menge, Klystire, Brechmitteln; oder dann Weinessig und
Citronensäure, nur letztere nicht bey den Hahnenfusarten.

		Der Giftpflanzen sind ferner 2) betäubende, ihr Merkmahl
ist daß sie durch den Geruch betäuben, schläfrig, dumm und
wahnwitzig machen, auf der Haut Brandflecken und faules Blut
erzeugen. Zu diesen Gattungen Giftpflanzen gehören: der
Stechapfel, das schwarze und einschläfernde Bilsenkraut, der Orant,
das Christophskraut, der Sommerlolch oder Trespendorr, der
falsche Gänsefus und der Eibenbaum oder Taxus.
Die Gegengifte sind: Brechmittel, öhlichte Getränke, Purganzen und
Seifenklystire; endlich Essig in Menge; äußerlich Blasenpflaster in
den Nacken, und innerlich Biebergeilextract.

		Ferner giebts 3) der Giftpflanzen scharfe und
betäubende zugleich, diese sind: die Wolfskirsche
oder Belladonda, der Tobak, die Zaunrübe oder Heckrübe,
deren rothe Beeren besonders gefährlich sind, und Kinder dafür
gewarnet werden müssen. Der wilde und bolligte Kälberkropf, die
vier Schierlinggattungen, nämlich der kleine, Wassermerk,
Wasser- und rothgefleckter Schierling, die stinkende
Niesewurz, das beständigte Bingelkraut. Die Giftschwämme,
solche sind: der rothe Fliegenschwamm, der braune
Pfefferschwamm, und der rothe Speyteufel.

		Es giebt auch 4) lähmende Giftpflanzen, die Fus- und
Armgelenke lähmen; dieses thut besonders die purpurrothe
Plattererbse. Sie tödten aber auch als Magen und Wundengifte,
innerlich und äusserlich, dies thun: der wilde und der
Giftlattich; der einschläfernde und der gehörnte Mohn; die
schwarze und die weiße Niesewurz; die kleine, die weiße
und die gelbe hahnenfusartige Waldanemone; das Eisenhütlein; der
Napell und die Wolfswurz.

		5) Giebt es auch widernatürliche Giftpflanzen, die von
verdorbenen Bestandtheilen essbarer Pflanzen entstehen, als: das
Mutterkorn; das Brandkorn und die brandigen
Pflanzenöhle. Die Gegengifte der Pflanzen aus der 3., 4., 5ten
Abtheilung sind: Brechmittel, erweichende und abführende Klystire,
laue Wassergetränke mit Oehl, und schleimigte Brühen in Menge,
Honig und Milch.

		Die Mittel gegen genossene Giftpflanzen, setze ich nicht
diesfalls her, daß man solche nach Gutdünken und ohne Ueberlegung
brauchen und die Hülfe eines geschickten Arzts in dem Fall einer
traurigen Vergiftung darüber vernachlässigen soll. Sie stehen blos
da, um so lange zu dienen, bis der Arzt erlangt werden kann, der
dann nach Beschaffenheit der Umstände, die Kur verordnet wie sie
eigentlich seyn soll. Diese Mitteln sind also nichts weiter, als
eine Aushülfe im Nothfall; nach dem Arzt muß jederzeit und ohne
Verzug gesendet werden.

		Damit nicht Misbrauch von vorwizigen Leuten kann begangen und
dadurch der Schade, statt ihn zu heben oder zu verhindern, größer
gemacht werden: so ließ ich wohlbedächtlich die Anzeige der
Heilkräfte, die fast alle Giftpflanzen in den Händen eines
geschickten Arztes und Wundarzts haben, weg, und berührte nur hie
und da dasjenige, was nicht misbraucht werden kann. –

		Pflegsk. Genug, hochwürdiger Herr! sie haben ja da fast
mehr erzählt, als in all den Nummern im ersten Bändchen des
Unterr.- Noth- und Hülfsbüchlein steht.

		Pfarrk. Man kann in diesen Materien nicht zu viel thun,
ja man ist es kaum im Stande, ohne weitläufig zu seyn, deutlich
genug zu werden.

		Verwalter. Wir wollen es gut seyn lassen, vernünftige
Leute haben nun Fingerzeig und Winke genug sich in Acht zu nehmen,
und werdens auch thun. Eigensinniges und unvernünftiges Volk wird
nicht klug, wenn man auch über jede einzelne Pflanze ein Buch
schriebe, bey diesen muß es heißen: durch Schaden müßt ihr klug
werden, und der Tod in den Töpfen wird euch aufmerken lehren.

		Pflegsk. Nehmen wir also Nro. 34 bis 44 einschlüßig vor;
Herr Schulmeister lesen sie diese Nummern eine nach der andern ganz
her.

		Nachdem der Herr Schulmeister Lehreviel mit dem Vorlesen der
Nummern 34 bis 44 fertig war, so sprach der Herr Pflegskommissarius
von Justus folgendes.

		Der Verfasser des Unterrichts- Noth- und Hülfsbüchleins hat mir
im ersten Bändchen, – unter Nro. 34, – die Ehre angethan, und einen
Auszug meiner sonntäglichen Gespräche, die ich schon seit mehrern
Jahren mit meinen Pfleggerichtsunterthanen halte, eingerückt; er
verspricht darinnen, in diesem zweyten Bändchen das dort
Zurückgebliebene nachzuholen und noch ein anderes anzufügen, das
bey den Krankheiten und Gebrechen des Leibes, und bey den
Krankheiten des Viehes von guten Nutzen seyn soll. Dieser Mühe will
ich ihn überheben, und, mit ihrer Erlaubniß, meine Herren, den
Aufsatz, den ich diesfalls zusammen geschrieben habe und den
geschickte Männer geprüft und richtig gefunden haben – hier
vorlesen.

		Das Haupt hat unter dem äußerlichen Theilen des
menschlichen Leibes den alleredelsten Anblick. Das Angesicht
oder Antlitz ist der schönste Theil des Menschen. Auf diesem
sieht man alles abgemalt, was innerlich in der Seele vorgeht. Man
sieht auf dem Angesicht den Zorn, die Liebe, den Haß, den Neid, die
Verwirrung, den Schrecken, die Freude, die Furcht, und alle
innerliche Empfindung der Seele abgedrückt: und oft kann ein
verständiger Arzt am Gesicht allein die ganze Krankheit des
Menschen errathen.

		Am Kopf sind vorzüglich alle fünf Sinne angebracht, jene
theuren Werkzeuge, wodurch wir alles, was in uns, außer uns, und
ziemlich weit von uns geschieht, empfinden, sehen, hören, riechen
und schmecken können.

		Durch die Zunge, die voll kleiner und empfindlicher
Nerven ist, erfahren wir, ob eine Speise, oder ein Trank süß oder
sauer schmecke. Die Zunge dient uns zum Saugen, zum Reden, zum
Singen, und zum Hinunterschlingen der Speisen.

		Mit den Augen sehen wir. Sie liegen in einer starken
beinernen Höle, und sind äußerlich mit Deckeln versehen, die man
Augenlieder heißt. Die Haare unter und ober den Augenliedern dienen
recht meisterlich, nicht nur den Staub und manches Ungeziefer,
sondern auch den Schweiß, der sehr sauer und salzig ist, von den
Augen abzuhalten.

		Mit der Nase riechen wir. Sie ist oben beinig und unten
krusplig, in der Mitte aber in zween Gänge oder Löcher getheilt. In
diesen Löchern ist eine Schleimhaut, die voll kleiner Nerven ist,
durch die wir die feinsten Dünste gewahr werden, sie mögen wohl
oder übel riechen.

		Daß wir im Mund Zähne haben, das wisset und sehet ihr.
Gewöhnlich bekommt der Mensch zwey und dreyßig Zähne. Sie sind uns
nothwendig, damit wir die Speisen in kleine Theile zerschneiden und
zerreiben können. Wer gute weiße Zähne haben will, muß sie oft mit
frischem Wasser auswaschen, nicht darin herumstechen, nicht
allzuheiß essen und trinken, und weder Nüsse, noch andere harte
Dinge damit abbeißen. O hütet euch so gut ihr könnet, vor Zahnweh;
denn das sind ganz entsetzliche Schmerzen.

		Unter dem Kopf ist der Hals, in welchem sich der Kopf wie
in einem Angel bewegen kann, wohin er will. Auf den Hals folgen die
Schultern, die so gebaut sind, das schwere Lasten auf denselben
können getragen werden.

		An den Schultern sind die Arme, und an den Armen die
Hände befestiget, welche also eingerichtet sind, daß wir sie, wie
wir wollen, gebrauchen können, bald etwas aufzufassen, zu heben,
zurückzustoßen, zu tragen, und nach Belieben zu bewegen. Mit diesen
macht der Künstler seine Meisterstücke, der Bauer bearbeitet sein
Feld, und der Baumeister führt ungeheure Gebäude auf.

		Unter dem Hals ist die Brust, die das Herz und die Lunge
bewahrt, und daher aus festen starken Knochen und Rippen gebaut
ist.

		Die ganze Last des Körpers ruhet auf den Hüften, Schenkeln und
Füßen, die, wie die Arme und Hände, an verschiedenen Orten Gelenke
haben, damit sie sich leichter bewegen können. Die Zähen an
den Füßen tragen viel dazu bey, daß man den Fuß fester an die Erde
andrücken kann.

		Fleisch und Haut bedecken den ganzen Körper, und
die Haut hat viel tausend kleine Schweißlöcher, daß alles aus dem
Körper ausdünsten kann, was überflüßig, scharf, sauer und schädlich
ist.

		Das sind nun erst die äußern Theile des menschlichen Leibes.
Aber das innere Uhrwerk ist noch weit verwunderlicher.

		Jeder Mensch hat an seinem Leib ungefähr zweyhundert und sechzig
große und kleine Knochen, die alle ihre bestimmte und nothwendige
Verrichtung haben.

		Im Kopf liegt das Hirn, das fast eben so aussieht, wie das Hirn
eines Kalbs. Der Mensch hat durch seinen Leib eine große Menge
Nerven; diese kommen alle im Kopf, und im Hirn zusammen, und
zeigen dort gleichsam an, was am ganzen Leib, und in allen fünf
Sinnen geschieht. Wenn eine solche Nerve nur im geringsten verletzt
wird, so empfinden wir es sogleich im Kopf. Das Hirn ist also
fähig, alles zu erfahren, zu wissen und zu empfinden, was außerhalb
dem Menschen geschieht. Daher glaubt man auch, daß im Kopf der Sitz
und die Wohnung der Seele sey.

		Aber das gröste Wunder und Meisterstück Gottes liegt in unserm
Herzen. Von dem Herzen kommt das Leben, und die ganze
Bewegung unsers Leibes her. Das Herz liegt in der Brust, und das
Klopfen zeigt an, daß es mehr auf der linken, als rechten Seite
liegt. Dieses Klopfen kommt von der allerwichtigsten Verrichtung
her, die das Herz hat. Nämlich das Herz ist ungefähr wie eine
Längliche Birn gestaltet, aus verschiedenen Adern und fleischigen
Theilen zusammengesetzt. Inwendig ist es auf beyden Seiten hol, und
diese Hölen heißen die zwo Herzkammern, die das Herz wie eine Wand
von einander theilen.

		Das Herz ist ohne Aufhören Tag und Nacht in Bewegung, und hört
einmal diese Bewegung auf, so hat das Leben des Menschen ein Ende.
Es zieht sich nämlich das Herz immerdar zusammen, und dehnt sich
wieder aus; es schließt sich auf, und schließt sich wieder zu.

		Man glaubt, daß ein erwachsener Mensch fünfzig Pfund Blut im
Leib habe. Alles dieses Blut, das im ganzen Leib vertheilt ist, und
nie einen Augenblick still steht, sondern in einem Kreis von vier
und siebenzig Ellen herumlaufen muß; all dieses Blut muß in jeder
Viertelstunde einmal durchs Herz fließen.

		So oft nun eine neue Porzion Blut ins Herz kommt, so öfnet es
sich auf einer Seite; aber auf der andern Seite stoßt es das Blut
wieder hinaus, theils in die Lunge, theils in den übrigen Leib; und
zwar mit so großer Gewalt, daß man diesen Stoß an allen Pulsadern
am ganzen Leib wohl merken kann. Ein gesunder Mensch wird in einer
Minute gegen sechzig, mithin in einer Stunde dreytausend
sechshundert solche Stöße, oder Pulsschläge zählen können.

		Im menschlichen Leib sind eine Menge Adern, die das Blut zum
Herzen führen, und deßwegen Blutadern heißen. Aber dieses
Blut muß wieder hinaus, und es wird auf der andern Seite durch eine
Menge Adern vom Herzen durch den ganzen Leib herumgeführt, und
diese heißt man Schlag- oder Pulsadern. Kein einziger
Tropfen Blut im Menschen ist ruhig, keiner bleibt am alten Ort. In
einer einzigen Stunde muß das ganze Blut vier und zwanzigmal,
mithin in Tag und Nacht fünfhundert sechs und siebenzigmal durch
den ganzen Leib laufen. Weil das Herz auf jeden Stoß zwo Unzen Blut
ausstößt, so müssen in einer Stunde siebentausend zweyhundert Unzen
durchs Herz, welches in allem sechs Zentner Blut beträgt. Denket,
wie viel tausend Zentner Blut der Mensch haben müßte, wenn nicht
immer fast ebendasselbe wieder von- und zu gienge. Denket aber
auch, wie wunderbar es ist, daß bey manchem Menschen diese Bewegung
des Herzens siebenzig bis achtzig, ja hundert Jahre dauert, ohne
einen Augenblick von dieser unaufhörlichen Arbeit auszuruhen!

		Daß diese strenge und unausgesetzte Arbeit des Herzens viel
Hitze verursachen müßte, könnt ihr wohl denken. Aber dafür hat auch
der gütige und weise Schöpfer wohl gesorgt, daß diese Hitze nicht
zu sehr überhand nehmen möge. Denn er hat auf beyden Seiten des
Herzens die Lunge hingeschaffen, durch die wir frische Luft
von außenher einathmen, die die Hitze des Herzens und des Geblütes
mäßigen und abkühlen muß. Die Lunge besteht aus zwey schwammigen
Lappen, oder Flügeln, die die rechte und linke Brusthöhle
ausfüllen. Die Lunge selbst ist voller kleiner Blasen und Löchlein,
die sich durch die Einnahme der Luft alle Augenblick öfnen, und
wieder schließen müssen. Die Einathmung der Luft ist uns zum Leben
nothwendig; denn wenn die Lunge nicht mehr Luft bekommt, so steht
das Herz stille, und der Mensch muß sterben.

		Unter der Lunge liegt der Magen, der wie ein Beutel
gestaltet, und recht dazu gemacht ist, die Speisen zu empfangen,
und zu verdauen. Damit fressende scharfe Säfte ihm nicht schaden
mögen, ist er mit einem dicken Schleim überzogen, welcher von
kleinen Zasern festgehalten wird, damit er von den durchgehenden
Speisen nicht weggeführt werden möge. Sobald die Speisen im Magen
sind, vermischen sie sich mit dem Magenschleim, werden nach und
nach warm und weich, und miteinander so vermischt und verkocht, daß
sie ungefähr nach zwo Stunden zu einem Brey verwandelt werden.
Dieser Speisbrey geht vom Magen in die Gedärme. Hier wird ein Theil
zu Blut, ein anderer Theil giebt Säfte zur Erhaltung des Lebens,
der übrige grobe Theil geht als Koth oder Auswurf vom Menschen
wieder weg.

		Auf der rechten Seite ist die Leber, die sich um einen
Theil des Magens herumwickelt, und durch ihre Wärme die Verdauung
befördert. Die Leber sondert vom Blut die Galle ab, welche sich in
einer besondern Blatter, wie in einer kleinen Flasche versammelt,
und sich auch durch die Eingeweide ergießt; denn die Galle muß
durch ihre Schärfe machen, daß der Auswurf der Unreinigkeiten
erleichtert wird.

		Der Leber gegenüber ist die Milz, wie ein schwammiger
Sack. In diese läuft das Blut durch eine eigene Pulsader, und kommt
wieder zurück in die Blutadern.

		Hinter der Leber und der Milz sind die Nieren, auf jeder
Seite eine. Hier müssen die scharfen Feuchtigkeiten sich sammeln,
in eine Blatter abgeleitet, und als Urin aus dem Leib geschaft
werden.

		In dem Unterleib liegt das Gedärm, in welchem das übrige
von den Speisen durchgeht, woher aber der Speise-Saft und Nahrung
durch eigene sehr subtile Röhren in das Geblüt geführt wird. Dies
Gedärm ist mit dem Kröß befestiget, und noch mit einem
andern Häutlein bedeckt, welches das Netz genannt wird, damit die
Därme nicht so leicht mögen beschädiget werden, und allezeit in der
nöthigen Wärme und Feuchtigkeit liegen.

		Dieses Netz kann durch schweres Heben, oder hohes Springen
leicht zerrissen werden, und das heißt man einen Bruch. Sobald
nämlich das Netz zerrissen wird, so dringt ein Theil des Darms
durch den Riß, oder durch das Loch heraus: und man kann leicht
davon sterben, wenn man sich nicht ein Bruchband machen läßt,
welches den herausgetretenen Darm beständig zurückpreßt. Denn wenn
der Darm soweit heraus ist, daß er sich verstopft, und nichts mehr
durch kann, so bleibt der Unrath darin stecken; da muß der Darm
nach und nach anfaulen, und der Mensch stirbt am kalten Brand.

		Ach lieben Leute, ihr seyd manchmal so verwegen, und wollet
zeigen, wie stark ihr seyd, wenn ihr einen Sack Korn, oder einen
schweren Stein aufheben könnet. Durch solchen Muthwillen im Heben,
oder Springen, könnt ihr euch auf eure ganze Lebenszeit unglücklich
machen. Ich kenne zween junge Bursche, die, wenn sie im Wirthshause
zusammenkamen, ihre närrische Freude daran hatten, daß einer nach
dem andern in die Höhe aufspringen, und mit der Kreide in der Hand
oben an der Dille einen weissen Strich machen mußte. Das gieng
einige Zeit so ziemlich gut. Aber einmals hatten sie sich von
Brezen, Fleisch und Würsten recht satt gegessen, und darnach wieder
ihr Spiel angefangen. Der erste sprang. Aber der Sprung in die
Höhe, und der Bruch im Leib, war Eins. Das nämliche widerfuhr auch
dem andern. Jetzt sind sie Krüppel. Liebe Leute, werdet doch aus
fremden Schaden klug. Kein Schaden ist häufiger als der
Bruchschaden. Traget, oder hebet nicht allzu schwere Lasten, oder
springet nicht muthwilliger Weise in die Höhe, besonders wenn ihr
euch recht satt gegessen habt; denn da ist der Magen und das
Eingeweide ohnehin stark gespannt, und das Netz ist dünner,
folglich auch zerbrechlicher. Wenn ihr lang reiten müßt, oder sehr
schwere Arbeit habt, so schnallet oder bindet euch den Leib mit
einem zwey Hand breiten Gürtel zusammen. Merkt euch das, und saget
es auch andern verwegenen jungen Leuten!

		Weil unser ganzer Körper hauptsächlich von Speis und Trank
ernährt und erhalten wird; so ist leicht zu denken, das von Speis
und Trank auch die meisten Krankheiten entstehen müssen. Es ist
zwar dem Menschen beydes schädlich, zu wenig, und zu viel; nämlich
der Hunger sowohl als die Unmäßigkeit. Weil aber Gott unsre Natur
so eingerichtet hat, daß der Mensch mit Wenigem kann zufrieden
seyn, so kann man leicht denken, daß allemal tausend Menschen wegen
der Unmäßigkeit sterben, bis ein einziger wegen Hunger umkommt. Die
meisten Krankheiten kommen daher, daß man unmässig gelebt oder
schädliche Speisen genoßen hat. Da dies nun natürliche Ursachen
sind die uns krank machen, so können sie auch nie anders als durch
natürliche Mitteln gehoben werden. Meidet und verabscheuet daher
alle sogenannte sympathetische Mittel und andere Frazen und Possen,
womit euch Leute, die nichts anders als entweder listige Betrüger
oder erzdumme Personen sind, kuriren wollen; all ihr Vorgeben ist
entweder Betrug, um euch das Geld unverantwortlicher Weise aus den
Beutel zu locken, oder es ist Dummheit und aus dieser
entspringender Aberglaube und falscher Wahn euch helfen zu wollen.
In beyden Fällen, wenn ihr darauf achtet und eure Gesundheit und
wohl gar das Leben auf das Spiel setzet, seyd ihr in der
allergrößten Gefahr beydes zu verliehren. Darum wendet euch in
allen Krankheiten und Gebrechen des Leibes, an erfahrne und
gelehrte Doctorn oder Aerzte und Wundärzte. Alle Gauckelpossen und
sogenannte Sympathie ist nichts und leeres Vorgeben, wie ihr dessen
das mehrere in einem schönen Buch, betittelt: Aberglaube,
Misbrauch und falscher Wahn, das erst kürzlich im Verlag dieses
unsers Unt. N. u. H. Büchleins erschienen ist, zu eurer wahren
Belehrung ersehen könnet.

		Da aus der künstlichen Beschaffenheit des menschlichen Leibes,
die ich euch so eben beschrieb, ersichtlich ist, daß ganz ungemein
viel dazu gehöret einen tüchtigen und geschickten Arzt oder Doctor
abzugeben; und daß ein Mann der auch dies alles weiß, doch noch
lange nicht den funfzigsten Theil von dem weiß und versteht, was
ein geschickter Arzt wissen und verstehen muß: so seht ihr selbsten
ein, wie ungerecht und gewissenlos ihr an euch handelt, wenn ihr
euch unberufenen Leuten, wie Marktschreyer, Scharfrichter,
Abdecker, Waldhanseln und andere dergleichen Pfuscher sind,
anvertrauet, und den Rath und die Hülfe der gesetzmässigen Aerzte
freventlich verabsäumet. Eine gleiche Beschaffenheit hat es auch
mit den sogenannten Universalarzneyen, die vor alles helfen und gut
thun sollen. Wahre Gifte sind diese Schmierereyen, und sollten von
einer jeden Obrigkeit scharf verboten werden. Wie lächerlich ist es
z. B. wenn ich das sogenannte schwarze oder französische Pulver
(Ailhaudische Pulver), welches nichts anders als ein gefährliches
Laxiermittel ist, im Fieber, in der Ruhr, bey den Blattern und
sonst überall brauchen will. Wie können hitzige Essenzen oder
Tropfen, die höchstens bey einem verkälteten Magen einige Dienste
leisten, alle Krankheiten kuriren oder heilen? Wie kann das
Geschmier so man Theriak oder Mithridat nennt, alle und jede Uebel
im Körper heben, da diese Salbe kaum einen verdorbenen Magen nur in
etwas herstellet? Und so giebt es dergleichen Hausarzneyen
hunderte, die, wenn sie auch für ein Uebel gut wären, aus
Vorurtheil und Unverstand überall angewendet werden und dadurch
unsäglichen Schaden stiften. Freylich kann dann auch der
geschickteste Arzt oft nicht mehr helfen, wenn man den Körper mit
solchen gefährlichen Schmierereyen verdorben und die Gesundheit zu
Grunde gerichtet hat. Die Hausmitteln sind nicht alle zu verwerfen,
aber die genaueste Vorsicht und Unterscheidung ist nöthig solche
gehörig anzuwenden, und diese Vorsicht und Unterscheidungsgabe ist
nicht eines jeden Sache.

		Schon im ersten Bändchen dieses Büchleins sind unter Nro. 34 und
35. Anleitungen gegeben, wie man sich beym Verspühren einer
Krankheit, bey deren wirklichen Eintritt und während derselben, als
auch bey der Wiedergenesung zu verhalten habe. Diese Anleitungen
sind mustermäßig und es kann nichts nothwendiges mehr beygesetzt
werden. Auf meine Vorschriften die ich dorten gegeben habe, berufe
ich mich hier, und setze jetzt blos noch einige Kennzeichen der
bekanntesten und gewöhnlichsten Krankheiten, und einige
Arzneymittel her, die man so lange gebrauchen kann, bis man die
Hülfe des berufenen Arzts erlangt. Keineswegs darf man glauben daß
diese Mitteln die Krankheiten heben sollen, sie sollen nur in der
Masse dienen und bewirken, daß die Krankheiten nicht weiter um sich
greifen und die Hülfe des Arzts nicht zu späth kommen oder
vereitelt werden möge.

	
		
		Von der Wassersucht.

		Diese Krankheit kann oft ganz geschwind entstehen, zum öftern
aber stellt sie sich ganz unvermerkt ein, nimmt nach und nach
überhand, und setzt den Kranken, wenn die Eingeweide angegriffen,
oder die Säfte scharf und aufgelöset sind, nicht selten in
Lebensgefahr.

		Der vorzüglichste Sitz der Wassersucht ist das Zellgewebe, und
die nähere Ursache derselben beruhet auf einer Erweiterung oder
Zerreissung der lymphatischen (Wasser- oder Feuchtigkeiten
enthaltenden) Gefäße, welche, wenn die Menge der in ihnen
angehäuften Lympha nicht gehörig zurückgeführet werden kann,
entweder reissen, oder sich in ihre Oefnungen erweitern, und in
beyden Fällen ihre Lympha (Feuchtigkeit) ausgießen. Je nachdem sich
nun eine solche Feuchtigkeit vorzüglich in gewissen Theilen des
Körpers angehäuft hat, so erhält diese Krankheit auch verschiedene
Benennungen, als die Kopfwassersucht, die Brustwassersucht, die
Bauchwassersucht u. s. w.

		Bey einer jeden wassersüchtigen Geschwulst, sie mag nun
allgemein seyn, und sich über den ganzen Körper erstrecken, oder
aber nur einzelne Theile einnehmen, muß man genau untersuchen, ob
die in der Geschwulst enthaltene Feuchtigkeit flüßig und dünne,
oder aber gestockt, zähe, schleimicht und sulzicht sey, und ob die
Geschwulst eine natürliche Farbe beybehalten habe, oder vielleicht
entzündet und roth aussehe, oder gar hin und wieder schon
blaulichte, purpurrothe, oder schwärzlichte Flecken habe.

		Um nun zu erfahren, ob die wässerichte Feuchtigkeit ganz flüßig
sey, darf man nur die Geschwulst anfühlen; läßt sich die Haut ganz
leicht eindrücken, füllt sich die eingedrückte Höhle gleich
wiederum aus, und hat über dieses noch die Geschwulst ihre
natürliche Wärme, so ist die darinn enthaltene Feuchtigkeit flüßig;
läßt sich hingegen die Geschwulst nicht so leicht eindrücken, und
füllt sich die eingedrückte Höhle nur sehr langsam wiederum aus,
und ist die Geschwulst kälter als gewöhnlich, so ist die darinn
enthaltene Feuchtigkeit zähe und sulzicht.

		In allen Arten der Wassersucht muß der Kranke alle
schwerverdauliche, blähende und hitzige Nahrungsmittel meiden,
indem sie ihm Erstickungen, Beängstigungen, Ohnmachten, Wallungen,
Fieber und unruhigen Schlaf verursachen. Auch muß ein solcher
Kranker sehr wenig trinken, weil sonst das viele Getränke die Menge
des angehäuften Wassers vermehrt und er auch dann viel stärker von
Blähungen gequält wird. Seinen heftigen Durst löscht er mit
überzuckerten Citronenscheiben. Oder er nimmt des Tages einigemal
einen Eßlöffelvoll Wein, der ihn in seiner Schwachheit stärket.

		Ist die Wassersucht noch im Anfange, so muß der Kranke sich
durch harntreibende Mittel von dem Wasser befreyen. Dergleichen
harntreibende Mittel finden sich auf dem Lande in ziemlicher
Anzahl. Auch hat die Natur wider keine Krankheit eine größere Menge
von verschiedenen Mitteln verordnet, als eben wider diese, damit,
wenn ja wegen ihrer verschiedenen Ursachen und Graden das eine
nicht wirkete, die Heilung an einem andern und dritten versucht
werden könne.

		Doch dies Auswählen ist dem Arzt zu überlassen. Da die
Wassersucht von vielen Ursachen herrühren kann, z. B. von einem zu
frühzeitig gestillten Fieber, wo die Fiebermaterie nicht aus dem
Körper geführt worden ist, oder von zu häufigen und heftigen
Aderlassen, so sind auch die darwider dienende Mitteln verschieden.
Der präparirte Weinstein oder Weinsteinrahm (Cremor tatari)
täglich dreymal zu einem Theelöffelvoll genommen, treibt den Urin,
und ist das sicherste und einfachste Mittel, bis man einen
erfahrnen und denkenden Arzt herbeyholen kann. Attich- und
Kreuzbeerenlatwerge, die man in der Apotheke bekommt, dienen auch
hierzu.

	
		
		Von den Würmern.

		Die Würmer erzeugen sich in dem menschlichen Körper auf
verschiedene Art, sie nähren sich, und können ohne Schaden der
Person, so sie hat, getödtet werden. Man kann entweder den Saamen
von diesen übeln Gästen mit auf die Welt bringen; oder es können
die kleinen Eyrchen von diesen Thieren mit den verschiedenen Arten
von Nahrungsmitteln, so wir täglich zu uns nehmen,
hinuntergeschlucket und durch die beständige Wärme des Magens
ausgebrütet und belebet werden; oder dieses Ungeziefer erzeugt sich
in den verfaulten Unreinigkeiten, welche in den Gedärmen sich
angehäufet haben. Vor gewöhnlich halten sich die Würmer in den
dünnen und dicken Gedärmen, und manchmal auch in dem Magen auf.
Sobald nur die Würmer belebt werden, so saugen sie sehr viel von
dem Milchsafte in sich, und erhalten einen ziemlichen Fortgang in
ihrem Wachsthum, sie vermehren sich häufig, und wenn sie alsdann
nicht hinlängliche Nahrung antreffen, so machen sie sich an die
Gedärme, verletzen solche; oder fressen sie wohl gar durch, welches
zu allerhand gefährlichen Umständen Gelegenheit giebt.

		Die mit Würmern behafteten Personen haben gemeiniglich einen
großen, harten Bauch, sehen blaß und eingefallen aus, das Weiße im
Auge ist blaulicht; sie empfinden in der Nase ein beständiges
überlästiges Kitzeln, beklagen sich über ein schmerzhaftes Kneipen
und Beißen im Bauche, besonders wenn sie noch nüchtern sind; oft
haben sie einen kaum zu ersättigenden Hunger, essen viel, und
zehren doch dabey ab; es stossen ihnen Uebelkeiten, Ohnmachten und
Schwindel zu, oder sie werden mit heftigen Zuckungen, oder gar mit
der hinfallenden Krankheit befallen; der Harn geht ganz blaß ab, zu
Zeiten haben sie einen beständigen Durchfall, manchmal aber sind
sie hartnäckig verstopfet.

		Je mehrere nun dergleichen Kennzeichen vorhanden sind, desto
sicherer kann man auch auf das Daseyn der Würmer schließen; jedoch
ist das allersicherste Kennzeichen, wenn durch den Stuhlgang Würmer
abgehen.

		Es giebt drey Gattungen Würmer, Maden-, Regen- und
Bandwürmer.

		Die Madenwürmer sind ganz klein und kurz, und nisten
gemeiniglich am innern Rande des Mastdarmes in den Drüßenhöhlen,
woraus der Schleim fließt, welcher den Mastdarm wider die Schärfe
des Kothes schützet.

		Die Regenwürmer sind mittlerer Größe, lang und den Regenwürmern
ganz ähnlich. Man findet sie entweder einzeln, oder auch in Menge
beysammen, sie verwickeln sich manchmal in einen Klumpen zusammen,
und verursachen alsdann in den Eingeweiden die gefährlichsten
Verstopfungen.

		Die Bandwürmer sind die allerärgsten, hungerigsten und
gefräßigsten Würmer, und weil sie sich jederzeit aus ihren Theilen
wiederum ergänzen, so kann man sie auch selten ganz austreiben.

		Die Maden- und Regenwürmer werden am leichtesten vertrieben, die
Bandwürmer hingegen widerstehen oft allen Arzneyen.

		Diejenigen, die in ihren Gedärmen Würmer haben, müssen alle die
Speisen meiden, die den Würmern Nahrung und Wachsthum verschaffen.
Dergleichen sind die rohen Mehlspeisen, das Krapfen- und
Kuchenwerk, der Zucker, der Hönig, die süßen Sachen, das Obst, die
mehligten und knolligten Wurzeln.

		Um die Zeit, da sie zu Abtreibung derselben Arzneyen brauchen,
müssen sie auch die Milch und Milchspeisen meiden. Sie müssen
alsdenn grobe, harte, und eingesalzene Speisen, Zwiebelsuppe, mit
Zwiebeln gekochte Speisen, Meerrettig, und Portulak, zu sich
nehmen. Diese Dinge können die Würmer überhaupt nicht vertragen;
sie werden dadurch abgemattet, begeben sich wieder unterwärts, und
können folglich leichter abgetrieben werden.

		Das kalte Wasser ist den Würmern auch zuwider, und sie sterben
darinn. Daher rathe ich auch, zwischen jedesmaliger Wirkung der
wurmtreibenden Laxanz kaltes Wasser zu trinken. Man kann auch den
Abend ein Stück Hering, ohne darauf zu trinken, essen. Dieses
macht, daß die Würmer desto begieriger und häufiger die Arzeneyen
einsaugen.

		Einige Nahrungsmittel haben eine vorzügliche wundertreibende
Kraft. Die bekanntesten darunter sind:

		1. Der Isoppthee.

Man läßt davon alle Morgen einige Tassen trinken.

		2. Die rothe Mohrrüben, oder gelbe Rüben.

Sind ein sehr gemeines und bewährtes Mittel bey Kindern. Man läßt
sie des Morgens nüchtern essen, oder man schabt sie und genießt sie
mit Zucker, oder man giebt den frisch ausgesetzten Saft.

		3. Der Birkensaft.

Man trinkt ihn im Frühjahr einige Tage nacheinander in solcher
Menge, daß wiederholt Stuhlgänge erfolgen.

		4. Der Knoblauch.

Ist ein unvergleichliches Mittel. Man kann davon Morgens nüchtern
zwey oder drey Stücke niederschlucken, oder auf Butterbrod essen,
oder klein schneiden, und in Milche gekocht einnehmen. Oder man
kann auch den Saft ausgiessen, und ihn mit eben so viel Baumöhl und
Citronensaft und ein wenig Zucker vermischen, es zwey oder drey
Morgen nacheinander einnehmen und zuletzt laxiren.

		Als ein besonders sicher wirkendes Mittel wider den Bandwurm
rühmt man reines Baumöhl; welches den ganzen Tag fort, alle Stunden
ein Eßlöffel voll genommen, mit gänzlicher Enthaltung alles Essens,
nur darzwischen manchmal eine Schaale voll schwache Fleischbrühe
getrunken, diesen schlimmen Gast sehr beschwerlich fallen, und wenn
man Tage darauf ein abführendes Mittel braucht, ihn mehrentheils
gänzlich abtreiben soll.

		Auch soll wider die andern Arten Würmer das rohe und ungekochte
Sauerkraut, so wie es aus der Kufe kommt, für Erwachsene und Kinder
sehr dienlich seyn. Man muß es oft essen, und sich jedesmahl einige
Stunden nach dem Genuß aller Speisen enthalten. Wenn man Wurmsamen
oder andere Wurmtödtende Mittel gebraucht, so müßen allemahl den
andern Tag nach dem Gebrauch Laxiermittel genommen werden, um die
todten Würmer aus dem Leib zu schaffen, sonst erfolgen Ausschläge
am Leib.

	
		
		Von dem hitzigen Fieber.

		Diese Krankheit entsteht, so wie alle Entzündungskrankheiten von
den Ursachen, die das Geblüt verdicken, und die Wallung desselbigen
vermehren. Dergleichen sind übermäßige Arbeit, allzustarke Hitze,
Misbrauch des Weins und Brandweins, oder anderer starken Getränke
allzulang anhaltende Trockne der Luft, Ausschweifungen in aller
Art, und hitzige Nahrungsmittel. Galligte Unreinigkeiten in den
ersten Verdauungsweegen, dergleichen sich bey der rauhen Kost des
Landmanns, nach vorher erhitzten Körper, gerne ansammeln, wozu noch
des Bauerns Lieblingsmitteln, Pfeffer mit Brandewein, oder sein so
hoch gerühmter Theriak kommen, und das ihrige beytragen, können gar
oft Zufälle hervorbringen, die dem hitzigen Fieber eigen sind. Man
lasse solchen Kranken nur fleißig Wasser mit Weinessig und Honig
versetzt trinken, und gebe ihnen alle 2 Stunden vom gereinigten
Salpeter (Saliter) und präparirten Weinstein (Weinsteinrahm)
gleiche Theile, von jedem zwey Messerspitzen voll mit Wasser
aufgelößt; so wird ersteres die gallichte Schärfe verdünnen und
lezteres einen heilsamen Durchfall hervorbringen, so, daß man
öfters den andern Tag nicht viel Hitze mehr verspürt. Alle Kranke
so am hitzigen Fieber darnieder liegen, därfen ja nicht in einer
stark geheizten Stube liegen, wenn es auch im strengsten Winter
wäre, sondern blos in einem temperirten oder gemäßigten Zimmer. Die
Ofenhitze schadet den Kranken und den Gesunden ungemein viel;
verschlimmert die Krankheiten, und erzeugt neue.

		Die Kennzeichen dieser Krankheit sind, ein harter und voller
Puls, und zwar in einem höhern Grade als in irgend einer andern
Krankheit, eine sehr starke Hitze, ein grosser Durst, eine
außerordentliche Trockenheit der Augen, Nase, Lippen, Zunge und des
Halses; heftige Kopfschmerzen, und bisweilen Irrereden; ein etwas
beschwertes Athemholen, mit einem von Zeit zu Zeit sich
einstellenden Husten, ohne Schmerz in der Brust und ohne Auswurf.
Der Leib ist verstopft. Der Harn ist roth, hitzig und nicht häufig.
Der Kranke fährt zuweilen auf, insonderheit wenn er einschlafen
will. Er hat daher wenig oder gar keinen erquickenden Schlaf, aber
fast immer eine Art von Betäubung. Daher es kommt, daß er auf das,
was um ihn herum vorgeht wenig Acht giebt. Manchmal schwitzt er ein
wenig, gemeiniglich aber ist die Haut sehr trocken. Er ist schwach,
und hat wenig oder gar keinen Geschmack und Geruch.

		In diesem Fall muß man dem Kranken sogleich acht bis zehn Unzen
Blut weglassen, und den andern Tag die Aderlässe wiederholen;
fordersamst aber oben angeführte Mittel gebrauchen und unverzüglich
nach dem Arzt schicken.

		Man muß ihm jeden Tag höchstens nur zweymal Nahrungsmittel
geben.

		Man bringt ihm täglich zweymal folgendes Klystier bey.

		Nimm zwey handvoll Blumen und Kräuter von Käsepappeln,
zerhackt sie, gieße einen Schoppen (Quarrl) siedendes Wasser
darüber, seige es durch ein leinenes Tuch, und mische zwey Loth
Honig darunter.

		Zum gewöhnlichen Getränke läßt man ihn die nachstehende
Mandelmilch und Tisane trinken.

		Mandelmilch.

		Nimm sechs Loth Mandeln, und zwey Loth Melonenkerne.
Zerstosse sie in einem Mörser, und gieße nach und nach einen
Schoppen (Quarrl) Wasser darüber. Seige es durch ein leinenes Tuch,
zerstosse den Ueberrest nochmals mit einem Schoppen neuen Wassers,
und wiederhole dieß, bis man eine Maaß voll Wasser gebraucht
hat.

		Tisane.

		Nimm ein Maaß abgekochtes Gerstenwasser, und mische sechs
Loth Saft aus den frisch ausgepreßten Blättern von Hasenkohl, oder
Kreuzwurz, oder Hauslauch, oder Borretsch hinzu.

	
		
		Von dem kalten Fieber.

		Unter den Wechselfiebern, welche der gemeine Mann kalte Fieber
nennet, versteht man solche, welche nach einem Anstoße von einigen
Stunden, sich merklich mit allen Zufällen vermindern, und endlich
ganz und gar aufhören, doch so, daß der Rückfall in der Folge, eben
wie vorhin, wieder kommt. Kommt ein solches Fieber alle Tage, so
ist es entweder ein wahres alltägliges, oder ein doppeltes
dreytägiges Fieber.

		Man kann eines von dem andern unterscheiden.

		In dem alltägligen sind die Anstöße länger und sich alle gleich;
dieß ist nicht so häufig.

		In dem doppelten dreytägigen Fieber sind sie nicht so lang, und
abwechselnd, einer leichter und der andere stärker.

		In dem dreytägigen Fieber kommt der Anfall einen um den andern
Tag.

		In dem viertägigen kommt er nur am vierten Tage wieder; und der
Kranke hat zween gute Tage.

		Der erste Anfall des kalten Fiebers greift oft zu einer Zeit an,
da man sich am gesundesten hält. Ein andermal geht eine Empfindung
von Kälte und Mattigkeit voran, die einige Tage anhält, ehe der
Ausfall ausbricht. Er fängt mit Gähnen, Müdigkeit, Schwäche, Frost,
Schauder, Zittern, Bläße der außern Glieder, Eckel und bisweilen
Erbrechen an. Der Puls ist geschwinde, schwach und klein, und der
Durst ziemlich stark.

		Nach zwey, selten drey oder vier Stunden, erfolgt eine Hitze,
die sich unvermerkt vermehret und zuletzt heftig wird. Alsdann wird
der ganze Körper roth, die Angst vermindert sich, der Puls wird
stärker und größer, und der Durst gewaltig stark. Der Kranke klagt
über starke Kopfschmerzen und in allen Gliedern, die aber von
demjenigen Schmerze unterschieden sind, welchen er während des
Frostes fühlte. Endlich fällt er, nachdem er vier, fünf oder sechs
Stunden in dieser Hitze gelegen in einen allgemeinen Schweiß, der
einige Stunden anhält. Alle eben erzählte Zufälle vermindern sich,
und erfolgt der Schlaf.

		Der Kranke wacht oft von diesem Schlafe auf, ohne vom Fieber
etwas, außer einer Müdigkeit und Schwäche zu fühlen.

		Einer von den wesentlichsten Zufällen dieser Fieber ist die
Beschaffenheit des Harns, welchen der Kranke am Ende des Anfalles
läßt. Er ist röthlich, und setzt einen ziegelartigen Bodensatz.
Bisweilen ist er schäumend, und auf der Oberfläche sieht man ein
dünnes Häutchen, das sich an den Seiten des Glases anhängt.

		Die Dauer eines jedes Anfalles ist nicht bestimmt. Er wechselt
nach der Gattung des Fiebers und verschiedenen andern Umständen ab.
Die Anfälle kommen bisweilen genau zu derselbigen Stunde wieder,
manchmal eine, zwey, drey Stunden früher, auch wohl bisweilen so
viel später.

		In dem Fieberanfall trinkt man währenden Frostes warme Getränke,
um die Zeit des Frostes zu verkürzen, und den Schweiß desto eher
hervorzulocken. Hiezu ist der Holderblüththee das
dienlichste Getränk.

		In der Fieberhitze giebt man säuerliche, kühlende, verdünnende
Getränke. Selten hat man hier nicht erfrischende Getränke nöthig.
Brodwasser, Gerstenwasser mit Citronensaft, sind hier
zulänglich.

		Nach überstandenem Fieberanfall sind die Kranken, wenn der
Körper schon vorher durch mehrere Anfälle erschüttert worden, sehr
matt und schwach. Alsdenn sind der Maulbeersaft oder
Johannisbeersaft mit Wasser vermischt, sehr erquickend und
stärkend.

		Wenn ein kaltes Fieber von Ueberladung des Magens herkommt, so
thut gleich im Anfang ein Brechmittel, von einem erfahrnen Arzt
gegeben, oft Wunder und das Fieber bleibt aus. Diejenigen die da
glauben, man müsse mehrere Fieberanfälle abwarten, bis man dem
Fieber begegnen dürfe, irren sich. Man muß gleich nach dem ersten
Anfall, oder wenn Kennzeichen da sind, noch vor demselben, nach
einem geschickten Arzt schicken, und den Folgen vorbauen lassen.
Alle abergläubischen und sogenannte sympathetische Mitteln, sind
unwirksam und höchst gefährlich, weil darüber die beste Zeit zur
wahren Hülfe verlohren gehet.

		Es scheinet fast überflüßig zu seyn, daß ich von der Diät in
kalten Fiebern rede, weil sie in dieser gemeinen Krankheit den
meisten bekannt genug ist. Inzwischen herrschen doch, besonders auf
dem Lande, Vorurtheile genug die, ob sie gleich von Aerzten schon
hinlänglich bestritten worden sind, doch auch hier widerlegt werden
müssen.

		Weil es was sehr gewöhnliches ist, daß ein kaltes Fieber aus der
Unmäßigkeit, und vom Genuße schwerverdaulicher Speisen entsteht; so
hat sich die Meinung lange erhalten, daß man den Fiebern durch
Fasten, oder durch eine sehr strenge Diät, begegnen müsse. Allein
die Erfahrung zeigt zur Genüge, daß man dadurch den Körper ohne
Noth schwäche, und daß die Entkräftung, die ohnedem schon in lange
dauernden Fiebern, so groß ist, dadurch so vermehret werde, daß dem
Kranken kaum wieder aufzuhelfen ist. Es ist ja vernünftiger, ihn
durch hinlängliche Nahrung bey möglichen Kräften zu erhalten, um so
mehr, da im kalten Fieber oft ein ziemlicher Appetit und gute
Verdauungskräfte vorhanden sind. So widersprechend handeln die
Menschen. Im hitzigen Fieber zwingen sie den Kranken, der keine
Eßlust, keine Verdauungskraft hat, und dem die Speisen ein Gift
sind, zum Essen. Im kalten Fieber martern sie ihn mit Hunger.

		Das Fasten ist also im kalten Fieber schädlich; aber auch eine
leichte Kost schwächt in Wechselfiebern die, welche solche in
gesunden Tagen nicht gewohnt gewesen sind. Weil viele Personen
davon das Fieber bekommen, wenn sie den Magen mit geräuchertem und
gesalzenem Fleisch, mit andern harten oder schwerverdaulichen
Speisen, überladen; so verbietet man, aber sehr unrecht, diese
Speisen ohne Unterschied allen, die das kalte Fieber haben. Allein
dieses Verboth sollte sich billig nur auf die Zärtlichen und
Schwächlichen erstrecken, die dergleichen sonst nicht oft zu essen
gewohnt gewesen sind. Diese verschlimmern ihre Fieber offenbar
dadurch, weil ihr Magen diese harte Kost nicht verdauen kann.
Hingegen ist der Fall umgekehrt mit denen, die meistens von grober
und harter Kost leben. Der Landmann wird im kalten Fieber doppelt
geschwächt, wenn man ihn mit Suppen, Kräutern, Wurzeln, und zartem
Fleische, nähret. Er verzehrt sich bey dieser ihm ungewohnten
leichten Kost. Aber man lasse ihn Schinken, Würste, geräucherte
Ochsenzungen, eingesalzenes Fleisch, und dergleichen, mit Mäßigkeit
essen. Er wird sich noch einmal so gut dabey befinden; er wird
ziemlich bey Kräften bleiben. Denn er ist an die Speisen gewohnt,
und seine Verdauungskräfte müsten schon sehr schwach seyn, wenn sie
bey ihm unverdaut liegen bleiben sollten. Diese jetztbenennte
Speisen sind auch überhaupt nur nach Verhältniß der Stärke des
Magens mehr oder weniger verdaulich, an und für sich aber, wenn sie
gut verdauet werden, und frisch geräuchert oder gesalzen sind, im
geringsten nicht bössaftig. Sie sind also nicht von der
Eigenschaft, daß sie durch Verunreinigung des Bluts das Fieber
verschlimmern können. Gegentheils ist das Salz dieser Speisen ein
heilsames, reizendes, schleimzertheilendes und die Verdauung
beförderndes Mittel. Die Trockenheit dieser Speisen, und das Salz,
womit sie durchdrungen sind, verhindern die Erzeugung des faulenden
Schlammes im Magen, in welches das frische Fleisch bey schwachen
Verdauungskräften leicht zerfließet.

		Ganz anders verhält es sich mit den Hülsenfrüchten, als
Erbsen, Linsen, Bohnen, Stockfisch, Häringen, Schnecken, harten
Eyern, und mit dem fetten Fleische. Alle diese Speisen sind,
ihrer Natur nach, nicht allein schwer verdaulich, sondern auch
rohhaftig und bössaftig. Sie erfüllen den Magen mit einem groben,
unreinen, leicht faulenden Schlamm; sie schwächen die noch
vorhandenen Verdauungskräfte; sie machen ein zähes, dickes,
schleimigtes, unreines Blut. Sie verschlimmern also die kalten
Fieber, bringen auch bey denen, die erst vom Fieber genesen sind,
gar leicht Recidive (Wiederkehr der Krankheit). Alle diese Speisen
muß man also, man mag sonst daran gewohnt gewesen seyn, oder nicht,
sowohl im währendem Fieber, als auch lange Zeit, nachdem man von
demselben befreyet worden ist, meiden.

		Gebratenes Fleisch, gebratene Vögel, zarter Kohl, Salat,
Blumenkohl, Spinat, etwas reifes frisches Obst, ein Gläschen guter
Wein, können ohne Schaden genossen werden.

	
		
		Von dem Faulfieber.

		Diese Krankheit meldet sich oft einige Tage vorher an, durch
eine große Niedergeschlagenheit, Schwere des Kopfs, Schmerzen in
den Lenden und Knien, durch einen faulen Geschmack im Munde des
Morgens, wenn man nüchtern ist, wenig Appetit, einen unruhigen
Schlaf; bisweilen durch überaus starke Kopfschmerzen einige Tage
hindurch, ohne irgend einen andern Zufall. Darnach kommt ein
Schauder, – worauf eine scharfe und trockene Hitze folgt. Der
Kranke hat fast immer Eckel, und sogar bisweilen Erbrechen, Durst,
unangenehmes Aufstossen, Bitterkeit im Munde, und wenig Abgang des
Harns. Diese Hitze dauert einige Stunden, oft die ganze Nacht
hindurch; gegen Morgen nimmt sie ein wenig ab; der Kranke leidet
nicht so stark, aber ist sehr niedergeschlagen.

		Die Zunge ist weiß und unrein, die Zähne werden schmutzig, der
Athem hat einen üblen Geruch. Die Farbe, Menge, und Dicke des Harns
ist sehr veränderlich. Einige Kranke sind verstopft, andere haben
häufig kleine Stuhlgänge, die ihnen keine Erleichterung
verschaffen. Die Haut ist bisweilen trocken, ein andermal ist eine
merkliche Ausdünstung da, aber ohne einigen Vortheil.

		Die vorläufige Behandlung des Fiebers besteht in folgenden
Mitteln:

		Man muß einen solchen Kranken, ob er gleich offenen Leib, und
bisweilen sogar einen kleinen Durchlauf hat, doch täglich ein
Klystier beybringen. Sein gewöhnliches Getränke muß Limonade seyn,
welche aus Citronensaft, ein wenig Zucker und Wasser bereitet wird,
oder die nachfolgende Tisane. Statt des Citronensafts kann man
Weinessig gebrauchen, welcher mit Zucker und Wasser ein angenehmes
und sehr heilsames Getränke giebt.

		Tisane.

		Nimm vier Loth Gersten, zwey Quint präparirten Weinstein,
koche es miteinander, seige es durch, und gieb es zum ordentlichen
Getränk.

		Der anhaltende Gebrauch des Weinsteinrahms oder präparirten
Weinsteins, neben obigem Trank oder Tisane, ist das sicherste
Mittel, bis man einen Arzt erlangen kann. Man nimmt des Tags 3
Quint hintereinander, d. i. alle Stunde 1 Quint und enthält sich,
so viel möglich, aller schweren oder hitzigen Speisen.

	
		
		Von der Ruhr.

		Es ist nur gar zu gewöhnlich, daß man einen starken Durchfall
mit der Ruhr verwechselt, und daß man die Arten der Ruhr nicht
genug unterscheidet.

		Beyde Fehler bringen in der Kur und Diät einen großen Schaden.
Ein starker heftiger Durchfall, mit starken Schmerzen, öftern
Stuhlgängen, und mit Abgange des Bluts, wird fälschlich eine Ruhr
genennet, die das zu ihrem wesentlichen Unterscheidungszeichen hat,
daß sie ein zuweilen geringes, am öftesten aber sehr heftiges
Fieber mit sich verbunden hat, ganz über die Maaßen häufige
Stuhlgänge wirket, und mehrentheils epidemisch graßiret (ansteckend
herrscht und ist). Gemeiniglich ist ein wenig Blut in den
Stuhlgängen. Aber dies findet man nicht immer, und ist folglich
kein wesentlicher Umstand bey der Ruhr. Wenn dieser Zufall gleich
nicht da ist, so ist doch das Uebel eben so gefährlich, als auf die
andere Art.

		Die Ruhr ist, wie ich schon gemeldet habe, gemeiniglich
epidemisch. Sie fängt bisweilen am Ende des Julius, öfter im
Augustmonate an, und endigt sich, wenn der Frost eintritt. Die
große Hitze macht das Blut und die Galle scharf; so lang sie
anhält, geht die Ausdünstung von statten, aber sobald sie sich
legt, insonderheit des Abends und Morgens, ist diese Ausleerung
geringer, um so viel mehr, da die Säfte durch die große Hitze sehr
verdickt worden. Alsdann fällt diese zurückgehaltene Feuchtigkeit
auf die Gedärme, und reizt dieselbige; worauf die Schmerzen und
Ausleerungen erfolgen.

		Diese Gattungen von Ruhr findet man zu allen Zeiten und in allen
Ländern.

		Diese Krankheit fängt vielmehr mit einem allgemeinen Frost von
einigen Sekunden, als mit einem Schauder an; der Kranke verliert
gar bald seine Kräfte; er fühlt lebhafte Schmerzen im Unterleibe,
welche bisweilen verschiedene Minuten anhalten, ehe die
Ausleerungen anfangen. Er bekommt Schwindel, und Trieb zum
Erbrechen; und wird blaß; endlich erfolgen die Stuhlgänge. Die
ersten sind oft nur dünne und gelblicht, aber bald hernach werden
sie mit einem zähen Schleim vermengt, der oft mit Blut gefärbt ist.
Ihre Farbe ist verschieden, sie sind braun, grün, schwarz, mehr
oder weniger flüßig, und stinkend. Vor jedem Stuhlgange vermehren
sich die Schmerzen, und die Stuhlgänge werden sehr häufig, so daß
der Kranke oft in einer Stunde fünfzehnmal zu Stuhle gehen muß; in
diesen Umständen wird der Mastdarm stark gereizet, der Stuhlgang,
oder der Trieb zur Oeffnung, ob gleich keine Materie da ist,
verbindet sich mit der Ruhr, und veranlasset oft einen Vorfall des
Mastdarms; der Kranke wird von den heftigsten Schmerzen gemartert.
Zuweilen sieht man Würmer, einen dicken Schleim, welcher Stücken
von Gedärmen ähnlich ist, ja bisweilen gar Klumpen von geronnenem
Blut abgeben.

		Wird das Uebel sehr schlimm, so entzünden sich die Gedärme, es
erfolgt eine Eiterung und Brand; der elende Kranke giebt Eiter, und
schwarzes stinkendes Wasser durch den Stuhlgang von sich; dann
kommt das Schlucksen, der Kranke phantasiert, sein Puls wird
schwach, er fällt in kalte Schweiße und Ohnmachten, die sich mit
dem Tode endigen.

		Viele Kranke haben gar kein Fieber, auch keinen Durst.

		Der Abgang des Harns ist bisweilen nicht häufig, und
verschiedene Kranke haben vergebliche Bemühungen, ihn zu lassen,
welches für sie eine Quelle der heftigsten Schmerzen und Bangigkeit
wird.

		Die in jeder Ruhr allgemein schädliche Nahrungsmittel
sind folgende:

		§1. Alles Fleisch, Fleischbrühen, Eyer, Butter, Fett,
Käse. Alle diese Dinge faulen leicht im Magen, vermehren die
Fäulniß der Ruhrmaterie und des Bluts, verstärken das Fieber.

		§2. Alle harte schwerverdauliche Speisen, worunter auch die
Mehlspeisen mitbegriffen sind. Diese Dinge verursachen in der
Ruhr schädliche Verstopfungen, weil die äußerst geschwächten und
beynahe gelähmten Gedärme sie nicht durcharbeiten und fortstoßen
können.

		§ 3. Die Milch und der Milchrahm. Beyde gerinnen in einem
schwachen und unreinen Magen, und werden zu einem dicken Quarke.
Die Milch vermehret das Bauchgrimmen in der Ruhr, sie erregt
Brechen, macht schmerzhaftes Würgen und Magendrücken, vermindert
die Stuhlgänge, oder stopfet die Ruhr ganz, daß der Tod darauf
erfolgt, oder andere gefährliche Krankheiten entstehen. Sie hilft
freylich zur Genesung von Durchfällen, aber in der wahren Ruhr
nützt sie nichts.

		§ 4. Die anhaltenden stopfenden, und zusammenziehenden
Mittel. Sie vermindern die Stuhlgänge, ja sie hemmen die Ruhr,
aber sie halten die giftige Materie im Leibe zurück, sie vermehren
durch ihre Natur die Entzündung. Daher verschlimmern sie das
Bauchgrimmen, das Fieber und die Hitze. Sie erregen Herzweh,
Schlucksen, Geschwüre im Munde, Blutbrechen, Entzündung in den
Gedärmen, und einen tödlichen Brand; sie stürzen den Kranken in ein
anhaltendes Bauchgrimmen mit der äußersten Verstopfung, in die
Gicht, Auszehrung, Windsucht, wässerichte Geschwulsten,
Wassersucht, und völlige Lähmung. Diese Uebel und den vielfältig
daraus entstehenden Tod sieht man bey Ruhrepidemien sehr oft auf
dem Lande, wo das Landvolk noch immer so unsinnig ist, mit
erwähnten Mitteln die Ruhr zu stopfen.

		§ 5. Die Gewürze, der Wein und Brandwein. Sie sind eben
so gefährlich und tödtlich, als die vorigen. Sie erwecken bey
denen, die an der Ruhr krank sind, einen gefährlichen Reiz in den
Gedärmen. Sie vermehren die Schmerzen und das Fieber, und wenn sie
als zusammenziehende Sachen wirken, welches doch nicht immer
geschieht, so haben sie auch alle die in vorigem §. erzählten
schlimmen Wirkungen. Sie verwandeln den blutigen Abgang in einen
dünnen Eiter. Insbesondere erzeuget der Wein eine sehr gefährliche
Empfindung von Beängstigung in der Herzgrube, die sehr oft die
Entzündung der Gedärme begleitet, oder dieser und dem Brande
vorgeht. Der Brandwein ist vollends ein Gift. Die Muscatnüsse,
Muscathblüth, Lorbeer, der Ingwer, Pfeffer, Wein und Brandwein,
halten freylich die Ruhr eine Weile zurück, aber sie stürzen bald
darauf den Kranken in die gefährlichsten Uebel. Auch zu Ende der
Krankheit, und bey Genesenden, erwecken die Gewürze und geistigen
Getränke höchst gefährliche Rückfälle.

		Daß die §en 4 und 5 erwehnte zusammenziehende, stopfende,
hitzige und geistige Mittel bisweilen zu helfen scheinen, rührt nur
daher, daß man einen Durchlauf von der Ruhr, oder die nichts
bedeutenden Ruhren von den wichtigen, nicht zu unterscheiden weiß.
In einem Durchlaufe ohne Materie läßt sich die Wirkung dieser
Sachen gar wohl begreifen, weil der Durchlauf geheilet ist, sobald
man die Schlappigkeit der Gedärme geheilet hat. Durchlauf und Ruhr
erscheinen oft zu einerley Zeit, und was man für den Durchlauf gut
befunden hat, will man sodann auch auf die Ruhr ausdehnen, welches
doch wieder alle Erfahrung und selbst wider gesunde Vernunft ist.
Bey einem blossen Durchlaufe ist der Wein eine sehr gleichgültige
Sache, und man trinkt denselben mit Nutzen. Eben so weniges
Bedenken darf man sich im Durchlaufe wegen dem Gewürze machen. Aber
dieses alles beweißt in Absicht auf die eigentliche Ruhr nichts. Es
giebt auch nichts bedeutende Fälle der Ruhr. Dahin sind
insbesondere solche zu zählen, bey denen die Galle keine Schuld
hat, wo keine Entzündung, und sehr wenig Fieber, vorhanden ist und
die also äußerst gutartig sind. In solchen Ruhren hat man sich der
anhaltenden und erwärmenden Mittel ohne Nachtheil bedienet. Aber
dieses alles würde man mit größten Schaden auf die sogenannten
faulen oder gallichten Ruhren, und auf Ruhren mit Entzündung,
anwenden.

		Viele große Aerzte haben den Wein in der Ruhr mit größtem Nutzen
gebraucht, weil er der Fäulniß widersteht, die Gedärme stärkt, die
verlornen Kräfte wieder herstellt. Aber wie haben sie ihn
gebraucht? Sie haben ihn nicht wie das Landvolk unbesonnener weise
thut, in Menge trinken lassen; sie haben ihn nicht in allen Ruhren
ohne Unterschied gegeben: sondern sie verordneten ihn sparsam
löffelweise, als eine Arzney, und nur in gewissen Umständen. Auf
die Einschränkungen kommt vieles an, so bald in der Ruhr von der
Schädlichkeit oder Heilsamkeit des Weins die Rede ist.

		Gesunde präserviren (verwahren) sich zu der Zeit wann die Ruhr
graßiert dadurch, daß sie wenig Fleisch, viel reifes Obst, und
lauter leichtverdauliche Speisen essen. Dabey können sie etwas Wein
trinken; denn er ist ein Mittel wider die Furcht, und er macht den
Gebrauch der kühlenden Vorbeugungsmittel so gar Schwachen
erträglich. Dem Landvolk kann ich es nicht genug einprägen, daß sie
nach geschehener Erhitzung das kalte Wasser nicht gar zu geschwind
und gar zu häufig in den Leib gießen. Ich habe durch vielfältige
Erfahrung bemerkt, daß diejenigen entweder gar nicht von der Ruhr
befallen worden sind, oder solche nur sehr leicht hatten, welche
wenig und gar nicht kalt getrunken hatten, und der Körper in einer
starken Ausdünstung, sowohl des Tages als insonderheit des Nachts
im Bette, unterhielten. Ich finde auch nöthig zu erinnern, daß man
zur Zeit einer graßirenden Ruhr diejenigen Nahrungsmittel nicht in
Menge genieße, die leicht einen Durchfall erregen, als unreifes
Obst, saures und junges Bier und dergleichen. Denn ob sie gleich
für sich keine Ruhr hervorzubringen im Stande sind; so können sie
doch bey Körpern, die ein scharfes hitziges Blut, oder eine faule
verderbte Galle haben, durch den erregten Durchfall und damit
verbundenen Reiz das Blut zu sehr nach den Gedärmen leiten, eine
entzündliche Stockung verursachen, oder die gallichte Unreinigkeit
in Bewegung setzen, und also auf eine oder die andere Art eine Ruhr
hervorbringen.

		Die Wahl der Mittel, welche die Kur der Ruhr bewerkstelligen,
befördern und erleichtern, richtet sich nach der besondern Gattung
der Ruhr, und muß bey überhand genommener Krankheit einem
geschickten Arzte überlassen werden, weil dieses nicht die Sache
des gemeinen Mannes ist.

		In der entzündlichen Ruhr, welche nämlich mit einer Entzündung
der Gedärme und einem heftigen Entzündungsfieber verknüpft ist
bedient man sich der Diät, wie in hitzigen Fiebern und innern
Entzündungskrankheiten. In diesem Falle ist das häufige lauwarme
Getränke von vielfältigem Nutzen. Gewiß dieser Nutzen ist in der
Ruhr überhaupt, und vornämlich in der entzündlichen Ruhr so groß,
daß man Beispiele von Heilungen dieser Krankheit hat, die lediglich
und allein durch den Genuß des blosen lauwarmen Wassers oder der
Molken, bewirket wurden.

		Man läßt davon, oder von einem Gerstentranke, oder einer
lauwarmen Mandelmilch, alle Viertelstunden eine Theetasse voll
trinken. Das kalte Trinken ist in dieser Krankheit höchst
schädlich.

		In der faulen und galligten Ruhr, wo nämlich eine erhitzte
scharfe Galle mit einem faulen Fieber den Grund der Krankheit
ausmacht, sind nun die eben genannten Getränke zur Ausspülung und
Entwickelung der scharfen Materie nothwendig, und sie müssen zu
diesem Endzwecke auch häufig getrunken werden. Daneben ist aber
auch der Gebrauch der säurelichen Dinge nicht zu unterlassen,
welche die faule Eigenschaft der Galle verbessern, und das faule
Fieber schwächen. Hier zeigt nun das wässerigte säuerlichte Obst
seine herrlichste Wirkung, als das unvergleichlichste Präservativ
(Vorbauungs-) und Heilungs- oder Kurativmittel in der Ruhr.

		Nach so vielen über die Unschädlichkeit, ja über die
Vortreflichkeit des reifen Obstes von berühmten Aerzten
beygebrachten Exempeln und Beweisen ist nun das alte Vorurtheil
zimlich verloschen, daß das Obstessen die Ruhr hervorbringe. Man
hat dargethan, daß in solchen Jahren, wo das Obst recht häufig
vorhanden und recht wohlfeil gewesen, keine graßirende Ruhren
bemerkt worden sind. Ich habe mehr als einmal gesehen, daß die,
welche aus Vorurtheil nicht das geringste Obst genossen, und mit
den Kranken keine Gemeinschaft gehabt haben, von der Ruhr befallen
wurden; dagegen diejenigen frey davon geblieben sind, oder doch nur
einen leichten Anfall bekamen, welche täglich viel Obst assen, ob
sie gleich mit den Kranken umgiengen. Man hat viele Beispiele, daß
die Kranken durch den blosen täglichen Genuß des Obstes die
Genesung sehr geschwind und leicht wieder erhielten.

		Das beste Obst zu diesem Endzwecke sind die Kirschen, Melonen,
Zitronen, säuerliche Pomeranzen, Heidelbeeren, Maulbeeren,
Johannisbeeren, Weintrauben, auch Kukummern sind diensam.

		Zur Präservation genießt man auser dem auch die Aepfel, Birnen,
Pflaumen, mit Nutzen, die aber in der Ruhr selbst nicht so
annehmlich sind, weil sie weniger saftig, mehr derb und fleischig
sind, und daher mehr Verdauungskräfte erfordern.

		In Ermangelung des hinlänglichen Obstes bedient man sich mit
großem Vortheile der säuerlichen Getränke, als Limonade, der
säuerlichen Molken, der Molken mit Borsstorferäpfel, der Molken mit
Wein, des säuerlichen Habertrankes.

		Molken mit Borsstorferäpfeln.

		Nimm zwey Stück große und in dünne Scheibchen geschnittene
Borsstorferäpfel; Koche sie eine kleine Viertelstunde lang in einer
Maaß Molken, seige sie durch, und mische einen beliebigen Saft
darunter.

		Molken mit Wein.

		Mische unter eine Maaß kochende Milch zwölf Loth weissen sauern
Wein, verrichte damit die Scheidung, und seige die Flüßigkeit
durch.

		Säuerlicher Habertrank.

		Nimm vier Loth geschälten Haber, koche ihn in einer halben Maaß
Wasser eine halbe Stunde lang, seige es durch, mische Limoniensaft
und Maulbeersaft, von jedem zwey Loth darunter.

		Die bösartige Ruhr, die nämlich mit einem die Kräfte schnell
niederwerfenden bösartigen Fieber begleitet ist, erfordert
stärkende Nahrungsmittel. In dieser Gattung allein halte ich die
Fleischbrühen für nothwendig, so sehr ich sie auch in der
gallichten Ruhr misrathe. Hühnerbrühe oder Kalbfleisch-Brühe mit
Scorzornerwurzeln, Möhr- oder Gelbenrüben, oder Sellery,
Petersilienwurzeln und dergleichen, sollen die einzige Nahrung
dieser Kranken seyn.

		Sieht man aber, daß es nöthig ist, die Kräfte noch
nachdrücklicher zu erheben; so läßt man noch etwas Brodkrume oder
Schmolle mit diesen Brühen abkochen, und giebt sodann alle vier
Stunden einen Eßlöffell voll alten weissen Wein.

		Nachfolgender stärkende Trank, oder Brey, leistet auch in diesem
Falle die herrlichste Wirkung.

		Stärkender Trank.

		Nimm eine Maaß Gerstenwasser, ein Quart Wein, zwey Loth
Zimmetwasser, und eben so viel Zucker, und gieb davon alle 2
Stunden eine Schale voll.

		Stärkender Brey, oder Mus.

		Nimm zwey Loth von dem frisch ausgepreßten Safte der Maulbeeren,
oder Johannisbeeren, oder Kirschen, oder, wenn es in einer
Jahrszeit ist, wo man diese Früchte frisch haben kann, so nimm zwey
Loth von dem ausgepreßten Mus dieser Früchte, thue das Gelbe von
einem Ey, ein Quintlein Limoniensaft, zwey Loth Rheinwein, und so
viel fein zerriebenes Brod und Zucker hinzu, daß es ein dünner Brey
wird.

		Oft zieht sich eine durch ganz verderbte Kurart traktirte oder
durch Diätfehler verschlimmerte Ruhr sehr in die Länge, oder sie
widersteht auch den beßten Mitteln so hartnäckig, daß sie viele
Monate lang dauret. Diese Ruhr wird daher niemals ohne eine
ausnehmende Geduld, Folgsamkeit und Beständigkeit des Kranken
geheilet.

		Ein solcher Kranker muß sich mit einer dünnen Diät begnügen, und
außer etwas weichen Fleische und schwachen Fleischbrühen, sich
meistens mit Milch, weichen Wurzeln, Reis, Gries und der gleichen
nähren.

		Ist eine große Schwäche und Erschlaffung der Gedärme an der
Langwierigkeit dieser Krankheit Schuld, so ist das kalte Wasser ein
herrliches Mittel.

		Man giebt nämlich einem solchen Kranken alle vier Stunden ein
Glas voll recht kaltes Wasser zu trinken, und giebt ihm zur Nahrung
nichts anders als lauwarme Milche.

		Auch der rothe Wein ist in langwierigen Ruhren ein
vortreffliches Mittel, wenn die Abführungen hinlänglich geschehen
sind. Man läßt ihn mit vielem Wasser vermischt trinken.

		Wenn gleich Anfangs, da sich die Ruhr zeigt, vernünftiger
Gebrauch von einem gelinden Brechmittel gemacht wird, so kann diese
fatale Krankheit, wo nicht gleich in ihrer Geburt ersticket, doch
solche so geschwächet werden, daß man die Ankunft des Arztes, der
allezeit muß gerufen werden, ruhig erwarten kann.

		Ueberhaupt hüte man sich für aller Erkältung, nachdem man stark
erhitzt war, halte sich reinlich und trinke nicht zu viel kalte,
saure u. hefige Getränke, so wird man von der Ruhr wohl verschont
bleiben.

		Die Auflösung vom arabischen Gummi ist zur Minderung des Reizes
in den Gedärmen von herrlichen Nutzen, so auch Klistiere von
Stärkmehl oder Haarpuder; versteht sich, wenn die Ruhr hartnäckig
ist und sich auf alle andere Mittel nicht wollte stellen oder
vertreiben lassen.

	
		
		Von der Lungensucht.

		Da diese Krankheit, wenn sie nur etwas überhand genommen hat,
sehr schwer, und fast gar nicht, geheilt werden kann; so wäre sehr
zu wünschen, daß diejenigen, die aus einer natürlichen Bauart ihres
Körpers bald lungensüchtig werden können, durch eine ordentliche
Lebensart dieses Uebel von sich abwendeten.

		Die anfangende Lungensucht erkennt man an folgenden Zeichen:
Solche Personen werden mager, sie haben unruhigen und wenigen
Schlaf, dagegen mehr Neigung zum Wachen, sie schwitzen leicht des
Nachts, sie haben einen mehr oder weniger heftigen trockenen
Husten, der nach verrichteten Bewegungen stärker wird, überlaufende
Hitze und rothe Backen, sonderlich nach dem Essen, einen starken
Puls, Wärme in der Brust, mehr oder weniger kurzen Athem.

		Dieser Zustand, der gleichsam der erste Grad einer langsamen
Entzündung ist, oder von einigen Erhärtungen der Lunge zeigt, kann
unterschiedene Jahre dauern, ohne in ein beträchtlicheres Uebel
auszuarten, wenn man nicht mehr sehr jung ist, oder nicht
ausschweifend und unordentlich lebt. Ja man hat manchmal lange Zeit
dazwischen Ruhe. Die Pazienten befinden sich öfters einige Monate
sehr wohl; es stoßen ihnen darauf dieselben kleinen Uebel wieder
zu, und diese Abwechslung dauert so lange, bis man den Grund des
Uebels hebt, oder bis solches weiter um sich greift, und eine
völlige Schwindsucht macht.

		Viele aber erhalten sich durch eine gute Diät in einem gewissen
mittlern Zustande, wo sie weder recht gesund noch recht krank sind,
bis in ein hohes Alter, nachdem sie ihre ganze Lebenszeit über
gehustet haben.

		Die Lebenszeit für diejenigen, die entweder einen Hang zur
Lungensucht, oder schon wirklich den Anfang dieser Krankheit haben,
besteht in sorgfältiger Vermeidung alles dessen, was die
Völlblütigkeit und Erhitzung des Bluts hervorbringt, damit nicht
ein Blutspeyen oder Lungenentzündung oder Vereiterung geringer
entzündet- oder verhärteter Theile der Lunge entstehe.

		Sie müssen daher alle nahrhafte Speisen, die viel Blut machen,
vermeiden, als das Fleisch, die Fleischbrühen, die Eyer, die Nüsse
und Kuchen oder Krapfen. Sie müssen nur immer sehr wenig Fleisch
essen, und auch zuweilen etwas Milch genießen. Aber die beständige
Milchnahrung ist hier sehr schädlich. Sie müssen sich vor dem
Genuße aller Gewürze, oder hitziger Biere, hitziger Weine,
gesalzener Speisen, scharfer Speisen, sauerer Weine und sauerer
Früchte, welche die Brust angreifen, und den Husten verstärken,
hüten. Bey den schwachen Dauungskräften schaden auch alle schwer
verdauliche und grobe Speisen. Daneben müssen sie alle warme
Getränke, die angreifenden und heftigen Bewegungen des Körpers, das
Schreien, die starken Gemüthsaffekten, das Nachtschwärmen, und den
Beyschlaf, meiden.

		Sie müssen nichts anders genießen, als was nicht viel Blut
giebt, was den Körper zwar bey Kräften erhält, aber nicht sehr
nähret, nicht das Blut erhitzet, was die straffen Fasern
geschmeidig macht, sie aber nicht zu sehr erweichet, und
erschlappet, und endlich das, was die hitzige und scharfe
Eigenschaft des Bluts temperiret, ohne die Masse des Bluts zu sehr
zu verdünnen. Dergleichen sind nun gebratenes Fleisch, wie auch
diejenigen Fische, die ein trockenes Fleisch haben, und mit einer
säuerlichen Brühe zugerichtet sind; Spinat, Sauerampfer, Körbel,
gekochter Salat, rothe Rüben, Möhrrüben, junge Erbsen, Habergrütz,
Reiß, Gries, Hirse, und alles frische, gekochte Obst.

		Zum Getränke Wasser, dünnes Bier, Gerstenwasser, Habertrank.

		Ist der trockene schwindsüchtige Husten zu heftig, und führet
ein Brennen und Kützeln auf der Brust mit sich, so lindern ihn der
Gelb- oder Mohrrübensaft, Steckrübensaft, desgleichen der
Gerstenzucker, Rosenzucker, und Zuckerkant, allein und in den
Getränken.

		Gelbrübensaft.

		Koche die geschabten und gewaschenen frischen Möhr- oder gelben
Rüben in einer gehörigen Menge Wasser, bis sie recht lind sind,
alsdann gieße das Wasser ab; hierauf drucke den Saft aus den
gekochten Mohrrüben durch ein Tuch stark aus, und koche diesen
ausgepreßten Saft bis zur Dicke des Honigs ein. Er sieht
schwarzbraun, und fast wie Syrup aus, und schmeckt sehr angenehm
süß.

		Man ißt ihn auf Brod, oder nimmt davon des Tages einigemal einen
Eßlöffel voll.

		Steckrübensaft.

		Nimm eine beliebige Menge Steckrüben, schabe sie, und schneide
sie in Scheibchen. Diese thue in einen irdenen Topf, der mit Teig
wohl verschmieret worden. Setze solchen in den Backofen, nachdem
das Brod herausgenommen worden; laß ihn zwölf bis vierzehn Stunden
darinn stehen, hernach gieße den Saft ab, der sich auf dem Boden
des Gefäßes findet, und zu acht Loth von diesem Safte thue zwey
Loth pulverisirten Zuckerkandel.

		Die Dosis ist ein Eßlöffel voll, entweder allein, oder mit einem
Glase Tisane oder bloßen Wasser vermischt, des Tages einigemal.

		In der wirklichen Schwindsucht, das ist, in derjenigen
Lungensucht, wo Eiter ausgeworfen wird, richtet man sich mit der
Diät nach den Verdauungskräften und den möglich zu machenden
Leibesbewegungen des Kranken, wie auch nach der verschiedenen
Heftigkeit des Fiebers. Hier sind nun verschiedene Grade; allein
nur die ersten Grade dieser Krankheit sind es, die sich bezwingen
lassen. Wenn ein kleines Geschwür in der Lunge ist, der Kranke noch
ziemliche Kräfte zu mäßigen Leibesbewegungen hat, noch zimlich
verdauet, kein starkes Fieber und mäßigen Schweiß hat, so kann oft
noch viel mit den wohl gewählten Nahrungsmitteln ausgerichtet
werden. Ja sie helfen unter keinen andern Bedingungen, und alles
Gute, was den folgenden diätetischen Mitteln mit dem Größten Rechte
zugeeignet wird, bezieht sich bloß auf diese ersten Grade der
Schwindsucht. Wenn aber das Geschwür um sich gegriffen hat, wenn
das Fieber und die Schweiße stark, und die Kräfte fast erschöpft
sind, so ist eine gründliche Heilung äußerst rar, und man kann in
den mehresten Fällen höchstens durch milde Nahrungsmittel das Leben
auf einige Zeit verlängern.

		Im geringen Uebel und bey noch vorhandenen zimlichen
Verdauungskräften kann der Kranke einige feste Speisen genießen.
Man richtet aber seine Kost einförmig ein, und läßt ihn sorgfältig
die Vermischung der widrigen Dinge meiden. Daneben braucht er
vorzüglich solche Nahrungsmittel, welche die Schärfe des Eiters
stumpf machen, der Fäulniß widerstehen, das Geschwür reinigen und
auf solche Weise das Geschwür heilen, das Fieber schwächen, und der
Auszehrung Einhalt thun. Dergleichen Nahrungsmittel sind die
Fleischbrühen, Milch, und Milchspeisen.

		Frische geschälte Gurken oder Kukummern, Erdbeeren, Krebsbrühen
und Froschbrühen, werden auch bekanntlich in der Lungensucht sehr
gerühmt.

		Nachfolgende Kräuterbutter kann ich gleichfalls nicht genug
anrühmen.

		Kräuterbutter.

		Nimm drey gute Hände voll Weinraute und eben so viel Salbey,
zerhacke beides klein, und thue es mit drei Quarteln süßen Rahm in
ein steinernes Gefäß. Wenn es 24 Stunden gestanden, wird es
gebuttert, und die Butter durch ein loses leinenes Tuch gepreßt,
damit die Kräuter zurückbleiben. Hievon muß der Kranke ein
Butterbrod essen, so oft ihn hungert; jedoch nicht eher andere
Speisen genießen, bis die Butter verzehret ist, und kann er dabey
die sonst gewöhnlichen Getränke trinken.

		Durch dieses geringe Mittel sind schon verschiedene
Schwindsüchtige beiderley Geschlechts, sowohl Alte als Junge
glücklich kuriret worden.

		Rockenmehl mit Butter, als ein Brey, ist ebenfalls ein bekanntes
Mittel in der Lungensucht. Der Kranke genießt Morgens und Abends
einen solchen mit Wasser gekochten Brey welcher eine gehörige
dickliche Konsistenz haben, recht gut gekocht, und nicht
mehlklümpricht seyn muß. Man übergießt diesen Brey reichlich mit
frischer etwas braun gebratener Butter, und macht ihn mit Zucker
süß.

		Uebrigens ist eine gesunde Lust, gehörige Bewegung, und eine
Diät, die hauptsächlich aus der Milch besteht, das einzige
Verhalten, von welchem man sich in einer angehenden Schwindsucht
Nutzen versprechen kann; und wenn der Kranke Stärke und
Entschlossenheit genug besitzt, bey dieser Lebensart zu beharren,
so wird er fast allemal wieder gesund werden.

		Bey dieser Krankheit gebrauchen viele Leute auch sonst noch
gerne das eckelhafte Hundsfett, den Wallrat u. d. g. wofür recht
sehr muß gewarnet werden, weil diese Dinge die ohnehin schwachen
Verdaungswege noch mehr schwächen und verderben.

		In den Sommermonaten ist frische Rühr- oder Buttermilch den
Schwindsüchtigen Personen ebenfalls sehr dienlich.

	
		
		Von dem Seitenstechen.

		Diese Krankheit erkennet man hauptsächlich an nachfolgenden
Merkmalen:

		1. An einem starken Fieber.

		2. An der Beschwerlichkeit des Athemholens.

		3. An einem starken Husten.

		4. An einem stechenden Schmerz in dem Umfange der Brust.

		Sie entsteht oft von einem kalten Trunk, wenn man sich erhitzt
hat, und alsdann ist sie zuweilen so heftig, daß man den Kranken
innerhalb von drey Stunden daran hat sterben gesehen.

		Der Stich verliert sich zuweilen, und der Kranke beklagt sich
weniger; aber zu gleicher Zeit verändert sich sein Gesicht, es wird
blaß und traurig, die Augen werden trübe, der Puls wird schwach;
dieß zeigt einen Uebergang der Feuchtigkeit in das Gehirn; und
dieser Fall ist fast immer tödtlich.

		Diese Krankheit ist eine von den häufigsten und tödtlichsten,
sowohl an und für sich selbst, als auch wegen der schlechten
Behandlung unter dem Landvolke. Das Vorurtheil, wornach man alle
Krankheiten durch den Schweiß kuriren will, bestimmt auch in dieser
das ganze Verfahren. So bald der Kranke einen Stich fühlet,
gebraucht man alsbald alle erhitzende Mittel. Dieser verderbliche
Irrthum tödtet mehr Menschen als das Schießpulver; und ist um desto
schädlicher, je heftiger die Krankheit ist, und je weniger
Augenblicke man zu verlieren hat. Alles hängt von den ersten
Stunden ab.

		In dieser Krankheit sind die Aderlässe, die erweichenden und
verdünnenden Getränke, ein öfters wiederholter Dampf, die
Klistiere, ein auflösender Trank, und erweichende Umschläge, die
wahren Heilungsmittel.

		Auflösender Trank.

		Nimm zehen Loth starken Holderthee, zwei Loth Oximel
squilliticum (Merzwiebelhönig.)

		Man nimmt von diesem Getränke alle zwo Stunden einen Tasse voll.
Er erleichtert alle Auslerungen und hauptsächlich den Auswurf.

		Ist das Drucken stark und der Husten trocken, so läßt man den
Kranken den Dampf von siedendem Wasser, mit ein wenig Weineßig
vermischt, in sich ziehen. Man verhält sich hiebei auf eine
gedoppelte Art. Entweder setzt man ein Gefäß mit heißen Wasser
unter das Gesicht des sitzenden Kranken, und bedeckt, um den Dampf
aufzuhalten, seinen Kopf und das Geschirr mit einem Leintuch; oder
man tunkt in das siedende Wasser einen Schwamm, und hält ihm
solchen vor den Mund. Die zwote Art ist nicht so kräftig, ermüdet
aber den Kranken nicht so sehr. Ist das Uebel schon sehr
gefährlich, so gebraucht man statt des Wassers lauter Eßig.

		Die erste Aderlässe, insonderheit wenn sie beträchtlich ist,
vermindert fast allezeit den Stich, und vertreibt ihn oft ganz.
Nach Verlauf von einigen Stunden aber kommt er gemeiniglich wieder,
entweder an derselbigen oder bisweilen an einer andern Stelle.
Diese letzte Veränderung ist sehr vortheilhaft, hauptsächlich wenn
der Schmerz, der anfangs unter der Brustwarze sich äuserte, sich
nach den Schultern, dem Rücken, dem Schulterblatte, oder dem
Genicke hinzieht.

		Wenn der Schmerz sich gar nicht, oder nur wenig vermindert, oder
wenn er, nachdem er sich vermindert hat, eben so heftig als das
erste mal wiederkömmt, insonderheit wenn dieses an derselbigen
Stelle geschieht, und die übrigen Zufälle auch eben so heftig
fortdauern, so muß man die Aderlässe wiederholen. Wenn aber die
Verminderung des Stiches anhält, wenn er von Zeit zu Zeit nur
schwach und in dem eben gemelten Theile wiederkömmt, wenn die
Geschwindigkeit oder Härte des Pulses und alle übrige Zufälle
abgenommen haben, so kann man sie bisweilen unterlassen. Doch ist
es klüger gehandelt, bey einem starken vollblütigen Menschen
dieselbe vorzunehmen. Sie kann nicht schaden, hingegen läuft man
bisweilen große Gefahr, wenn man sie versäumt. In schweren Fällen
wiederholt man sie oft; es sey dann, daß man in der Beschaffenheit
des Kranken, entweder in seinem Alter oder in einigen andern
Umständen, ein Hinderniß finde.

		Ist das Uebel nicht so sehr schwer, so kann man es oft in wenig
Tagen mit einer einzigen Aderlasse, und einer großen Menge
Holderblüth als Thee getrunken, und mit etwas Honig vermischt,
heilen. Das schädliche Getränk, das man auf dem Lande aus gleichen
Theilen von Wasser und Weine macht, und wozu man eine Menge
Theriack mischt, tödtet alle Jahre sehr viele Menschen.

		Im trockenen Seitenstechen, in welchem der Stich, das Fieber,
die Kopfschmerzen sehr stark, der Puls sehr hart und voll, die Haut
und die Zunge erstaunlich trocken ist, muß man die Aderläße sehr
bald aufeinander vornehmen. Sie thun oft der Krankheit ohne irgend
eine andere Ausleerung Einhalt.

		Es giebt ein paar lächerliche und ganz unnütze Mittel, die in
dieser Krankheit unter dem Landvolke sehr gebraucht, auch sogar von
einigen Aerzten gerühmt werden, nämlich, Bocksblut und Ruß in einem
Ey. Man kann freilich nicht läugnen, daß nicht einige Leute sollten
genesen seyn, nachdem diese Mittel gebraucht worden, aber es ist
nicht weniger wahr, daß beydes auch sogar das Ey, worinn der Ruß
eingenommen wird, gefährlich ist. Folglich fordert die Klugheit,
nie dergleichen zu gebrauchen, weil es sehr wahrscheinlich ist, daß
sie mehrentheils schaden, und weil es gewiß ist, daß sie nichts
helfen können.

		Das falsche Seitenstechen ist eine Krankheit, so die Lunge nicht
angeht, sondern nur die Haut und die Muskeln, welche die Rippen
bedecken. Es ist die Wirkung einer rheumatischen Feuchtigkeit,
welche sich nach diesen Theilen hinzieht, und daselbst sehr
lebhafte Schmerzen erweckt, die wegen ihrer Aehnlichkeit mit dem
sogenannten Stich, dieser Krankheit die Benennung gegeben
haben.

		Oft geht vor demselbigen ein Schauder her, und fast allemal ist
es mit etwas Fieber, einem kleinen Husten, und einer geringen
Beschwerde beym Athemholen begleitet; die letztern beyden Zufälle
rühren daher, weil der Kranke, der beym Athemholen Beschwerden
empfindet, dasselbige, so viel er kann, zurückhält, wodurch sich
etwas zu viel Blut in der Lunge anhäufet. Doch hat er weder
Bangigkeit, noch die andern Zufälle des wahren Seitenstechens. Der
Schmerz verbreitet sich bey einigen Kranken fast über die ganze
Brust und bis an den Nacken. Man kann nicht auf der kranken Seite
liegen.

		Nach einer oder wiederholter Aderläße, thut ein Blasenpflaster
auf dem angegriffenen Theile oft eine sehr gute Wirkung. Dies Uebel
vergeht bisweilen nach der Aderläße, oft endiget es sich am
dritten, vierten oder fünften Tage durch einen häufigen Schweiß;
selten hält es länger, als sieben Tage an. Bisweilen kommt es ganz
plötzlich nach einer gehemmten Ausdünstung. Wenn alsdann
unverzüglich, ehe das Fieber anfängt, und ehe es Zeit gehabt hat,
das Blut zu entzünden, die Ausdünstung wieder herstellt, so erfolgt
die Besserung sehr geschwinde.

		Aeuserlich sind auch Steinblumen, mit Chamillen und Holderblüthe
in Milch gekocht, in eine Kalbsblase oder Blatter gethan und warm
auf den leidenden Theil mit einem Tuch, oder Serviette befestiget,
von sehr guten Nutzen, und können sowohl beym wahren als auch
falschen Seitenstechen gebraucht werden.

	
		
		Von dem Schnupfen, Strauchen oder Karthar.

		Es herrschen verschiedene Vorurtheile in Ansehung des
Schnupfens. Alle können sehr gefährliche Folgen haben. Das erste
ist, daß ein Schnupfen niemals gefährlich seyn könne; ein Irrthum,
der täglich vielen das Leben kostet.

		Freylich stirbt man nicht am Schnupfen, so lang es nur ein
Schnupfen ist, aber man versäume ihn, so stürzt er in tödtliche
Brustkrankheiten. Der Schnupfen raft mehr Menschen weg als die
Pest, antwortete jener Arzt seinem Freunde, der ihm sagte, er
befinde sich wohl, er habe nur einen Schnupfen.

		Ein zweytes Vorurtheil ist, daß der Schnupfen keine Hilfsmittel
nöthig habe, und daß er dadurch nur länger daure. Das letzte kann
seyn, in Betracht der schlechten Behandlung; aber der Grundsatz
selbst ist äuserst falsch. Der Schnupfen hat, gleich andern
Krankheiten, seine Mittel, und wird nach Masgabe der Behandlung
leichter oder schwerer geheilet.

		Ein dritter Irrthum ist, daß man ihn nicht nur für nicht
gefährlich, sondern sogar für heilsam hält. Es ist freilich besser
einen Schnupfen, als eine schlimmere Krankheit, zu haben; aber es
wäre weit besser nichts von beyden zu haben. Ein Schnupfen ist
allemal eine Krankheit, welche, wenn sie heftig wird, die ganze
menschliche Maschine empfindlich angreift. Er schwächt die Brust
recht merklich, und die Gesundheit wird früher oder später
gestöret.

		Ist der Schnupfen stark, so muß man eine Aderlaß auf dem Arm
vornehmen, dieß verkürzt sehr seine Dauer. Das Aderlaßen ist
allemal nothwendig, wenn der Kranke vollblütig ist, einen starken
Husten und heftige Kopfschmerzen hat. Man muß sehr häufig von dem
nachfolgenden Getränke trinken:

		Nimm eine Hand voll Holderblüthe, thue sie in eine irrdene
Schaale, mit einem Loth Hönig und drey Löth guten Weineßig; gieße
über alles eine Maaß siedenden Wassers, rühre es mit einem Löffel
ein wenig um, den Hönig aufzulösen; decke die Schaale zu, und seige
es, wenn es kalt geworden, durch ein leinenes Tuch.

		Oder:

		Nimm vier Loth Gersten und anderthalb Quintlein Salpeter; dieses
lasse mit fünf Quartel Wasser kochen, bis die Gerste sich geöfnet
hat, nämlich aufgesprungen ist; seige es durch ein leinenes Tuch,
und thue drey Loth Hönig, und zwey Loth Weineßig hinzu.

		Es ist nützlich, alle Abend beym Schlafengehen ein Fußbad zu
nehmen. Ungeachtet des alten Vorurtheils, das die Fußbäder in
dieser Krankheit als sehr gefährlich ansehen ließ, schaffen sie den
Kranken einen sehr großen Vortheil, indem sie das Fieber, die
Kopfschmerzen und den Husten mindern.

		Klistiere sind auch sehr dienlich, wenn der Kranke verstopft,
oder der Harn weniger als gewöhnlich abgeht.

		Allein sehr oft ist das Uebel so geringe, daß man nicht glaubt,
eine vollständige Kur anfangen zu dürfen. Man wird vielmal auch
ohne Arzneymittel, wieder besser, wenn man sich einige Tage des
Fleisches, der Eyer, der Fleischsuppen, des Weins, und alles dessen
enthält, was scharf, schwer oder fett ist; wenn man von Brod,
Gartengewächsen, Baumfrüchten und Wasser lebt, insonderheit wenn
man wenig oder gar nicht zu Abend speiset, und wenn man durstig
ist, eine einfache Gerstentisane, oder einen Holderblüththee
trinket, womit man ein Viertel, oder Drittel Milch vermischen
kann.

		Die lauwarmen Fußbäder und das nachfolgende Pulver befördern den
Schlaf:

		Nimm zwey Loth Salpeter, theile sie in 16 Theile ab, und nimm
vor dem Schlafengehen einen Theil mit Wasser.

		Man kann auch ohne Gefahr einige Schalen Klapperrosenthee
trinken.

		Man hat gegen den Schnupfen eine sehr große Menge von
Hülfsmitteln, die als herrlich dawider ausgeschrien worden, z. E.
Aepfeltisanen, Süßholz, Feigen, Rosinen, Borretsch, Gundermann,
Ehrenpreis, Isop, Nesseln u. s. w. Ich will ihrem Werthe nichts
benehmen, sie können alle nützlich gewesen seyn, aber das ist ein
wahres Unglück, daß diejenigen, welche in einem Falle von einem
Mittel gute Wirkung gesehen haben, selbiges gleich für das
allervortreflichste halten; dies ist ein gefährlicher Irrthum, denn
aus einem einzelnen Falle läßt sich nichts entscheiden.

		In dem Kopfschnupfen verschaffet der Dampf von puren warmen
Wasser, oder worinn man Holderblüthe geworfen, und ein wenig
Weinessig gegoßen hat, gemeiniglich eine sehr baldige
Erleichterung. Auch in dem Brustschnupfen thut dieser Dampf
Dienste.

		Man pflegte sich sonst des Wallraths sehr häufig zu bedienen,
aber es ist eine sehr unverdauliches Oel, und die Oele sind nur
sehr selten im Schnupfen dienlich. Außerdem, ist der Wallrath fast
beständig ranzig; folglich ist es besser, dies Mittel zu verbannen;
indem man oft schlimme, selten aber gute Wirkungen davon gesehen
hat.

		Diejenigen, welche sich bey einem Schnupfen von ihren Speisen
nichts abbrechen, und dabey sehr viel warmes Wasser trinken,
richten ihre Gesundheit zu Grunde. Sie verdauen nicht mehr, der
Husten fängt an, zugleich mit der Brust den Magen anzugreifen, und
sie laufen Gefahr in eine Auszehrung zu verfallen.

		Brandweine und gewürzte Weine sind beym Anfange sehr schädlich,
und man würde besser thun sie gar nicht zu gebrauchen. Wenn man
einige gute Wirkungen davon gesehen hat, so ist es nur am Ende der
Krankheit gewesen, da sie nur noch durch die Schwäche der innern
Theile unterhalten wurde.

		Der Schnupfen oder die Strauchen unterscheidet sich vom Karthar
dadurch, daß erstere die Schleimhaut der Nase und Stirnhöle,
letzterer aber die Brust einnimmt.

		Holderlatwerge und Hönig, zu gleichen Theilen gemischt und
öfters genommen, dient zur Ablösung des Schleims beym Kartharhusten
recht gut.

		Eingeheitzte Stuben taugen beym Kopfschnupfen nicht, da ist
reine, nur nicht kalte, freye Luft besser.

	
		
		Vom Zahnwehe.

		Die Zahnschmerzen sind bisweilen so anhaltend und heftig, daß
sie Schlaflosigkeit, Fieber, Entzündung, Vereiterung, Geschwüre,
Beinfraß, Zuckungen und Ohnmachten verursachen. Sie rühren von drey
Hauptursachen her:

		1) Vom Anfraß der Zähne. 2) Von der Entzündung des Zahnnervens,
oder der Haut, welche die Zähne umgiebt. Die Folge davon ist
Entzündung des Zahnfleisches. 3) von einem kalten Fluß, der sich
nach diesen Theilen hinzieht.

		In dem ersten Falle, wenn der Anfraß die Nerve entblöset hat,
wird sie durch die Luft, die Nahrungsmittel, die Getränke, und
durch die Feuchtigkeit des Beinfrasses selbst gereitzt, und diese
Reizung erweckt mehr oder weniger heftige Schmerzen.

		Alles, was die Bewegung vermehrt, nämlich die Leibesübung, die
Wärme und das Essen kann eben diese Wirkung hervorbringen.

		Wenn der Zahn äuserst verdorben oder hohl ist, so ist kein
anderes Mittel, als daß man ihn ausreisse, widrigenfalls halten die
Schmerzen an, der Athem wird stinken, das Zahnfleisch verliert
sich, die übrigen Zähne und öfters auch der Kinbacksknochen, werden
vom Beinfraße angegriffen. Ueber dies wird der Gebrauch der
benachbarten Zähme dadurch gehindert, welche mit einer Rinde, wie
Weinstein, bedeckt und verdorben werden.

		Wenn das Uebel nicht so viel zu bedeuten hat, so kann man
bisweilen den Fortgang desselbigen verhindern, wenn man den Zahn
mit einem heissen Eisen brennt, oder, wo es möglich ist, mit Bley
ausfüllet. Man bedienet sich sehr oft verschiedener scharfer
Liqueurs, sogar des Scheidewassers und Vitriolspiritus; aber diese
Mittel sind höchst gefährlich. Scheuet man sich für den oben
gemeldeten Operationen, so kann man sich der Gewürznelkenessenz
bedienen, Baumwolle darin tunken, und auf den Beinfraß legen; dies
giebt oft zimlich lange Zeit Erleichterung. Ein Gurgeltrank von
Gänserich, in Wasser gekocht, stillt oft die Schmerzen, die vom
Anfraße herrühren.

		Die zwote Ursache ist die Entzündung der Nerven in dem Innern
des Zahns, oder der äußern Haut. Man erkennet sie an der
Leibesbeschaffenheit, dem Alter, und der Lebensart des Kranken.
Junge vollblütige Leute, die sich entweder durch Arbeit, oder durch
Speisen und Getränke, oder durch vieles Nachtwachen, oder durch
andere Unordnung heftig erhitzen, solche Leute, welche an einige,
entweder natürliche oder künstliche, Blutflüße gewohnt gewesen, und
sie nun nicht mehr haben, sind dazu vor andern geneigt.

		Der Schmerz kommt gemeiniglich auf einmal und oft nach einer
Erhitzung. Der Puls ist stark und voll, das Gesicht zimlich roth,
der Mund überaus heiß, man hat oft ein starkes Fieber und heftige
Kopfschmerzen, das Zahnfleisch wird entzündet, schwillt, und
bisweilen kommt ein Geschwür. Zur andern Zeit zieht der Fluß nach
den äußern Theilen hin, der Backen schwillt, und der Schmerz legt
sich. Wenn der Backen schwillt, aber ohne Linderung des Schmerzens,
so ist es nur eine Vermehrung, und keine wesentliche Veränderung
des Uebels.

		Diese Gattung muß man eben so wie eine Entzündungskrankheit
behandeln, und zum Aderlassen seine Zuflucht nehmen. Dieses
verschaft gemeiniglich sogleich Erleichterung, wenn man sie frühe
genug vornimmt. Nach der Aderläße gurgelt man sich mit
Gerstenwasser, Wasser und Milch, und legt erweichende Umschläge um
den Backen. Wenn ein Geschwür erfolgt, so läßt man es reif werden,
indem man fast beständig warme Milch oder in Milch gekochte Feigen
im Munde hält. So bald es reif zu seyn scheint, so läßt man es
öfnen; Dies ist leicht und nicht schmerzhaft. Bisweilen ist das
Uebel nicht so heftig, ob es gleich von dieser Ursache herrühret,
aber es dauret sehr lange, und kommt wieder, so bald man sich
erhitzet hat, im Bette liegt, warme Speisen und Getränke zu sich
nimmt. Man muß in diesem Falle eine Ader öfnen, widrigenfalls sind
die übrigen Arzneymittel unnütz, und einige Abende nacheinander
laulichte Fußbäder und eine Dose von dem nachfolgenden Pulver
gebrauchen:

		Nimm zwey Loth Salpeter, und ein Loth Weinsteinrahm, theile es
in sechszehen gleiche Theile ab.

		Die gänzliche Enthaltung vom Fleisch und allen hitzigen
Getränken, hauptsächlich des Abends, hat schon viele von sehr
hartnäckigen Zahnschmerzen befreyet.

		Entstehen endlich die Zahnschmerzen von einem kalten Fluß, der
sich nach diesen Theilen hinziehet, so ist es gemeiniglich, ob
gleich eben so schmerzhaft, doch mit weniger heftigen Zufällen
begleitet. Der Puls ist weder stark, noch voll, noch geschwinde;
der Mund ist nicht so heiß, und weniger geschwollen. In diesen
Fällen muß man mit dem nachfolgenden Pulver den Kranken reinigen;
dies heilet bisweilen sehr tief eingewurzelte Uebel von Grund
aus.

		Laxierpulver.

		Nimm gepulverte Jalappe, Senesblätter, und präparirten
Weinstein, von jedem 30 Gran, mische alles wohl untereinander, und
nimm es auf einmal ein.

		Hiernächst kann man folgende Hilztisane gebrauchen.

		Holztisane.

		China- und Sassaparillwurzel von jeder drey Loth; Sassafras, und
Guajakholz, von jedem zwey Loth. Zerhacke alles klein, thue es in
ein irdenes glasiertes Gefäß, gieße fünf Quartl oder Schoppen
siedendes Wasser darauf, laße es eine Stunde lang gelinde kochen,
und seige es hernach durch ein leinenes Tuch.

		Diese Holztisane hat schon oft Zahnschmerzen geheilet, die,
verschiedene Jahre lang, andern Kuren nicht gewichen waren, doch
würde sie in der andern Gattung schädlich seyn.

		Blasenpflaster im Nacken, hinter den Ohren, haben oft eine sehr
gute Wirkung gehabt, die Feuchtigkeiten abgeleitet, und die
Ausdünstung wieder hergestellt. Zuletzt kann man in dieser Gattung
Zahnweh mit dem besten Erfolgen, hauptsächlich nach der
Ausreinigung des Körpers, Storaxpillen und Theriack gebrauchen.
Scharfe Mittel z. B. Rauchtaback und Bertramwurzel, befördern den
Speichelfluß, leeren einen Theil der Feuchtigkeit, die die
Krankheit verursachet, aus, und vermindern den Schmerz. Das
Tabackrauchen hilft auch zuweilen in dieser Art, theils weil es den
Speichelfluß befördert, theils weil es etwas schmerzstillendes, den
Kräften des Opiums ähnliches, an sich hat.

		Da diese letzte Ursache oft die Wirkung eines schwachen Magens
ist, so sieht man täglich welche, deren Uebel sich vermehret, je
nachdem sie kühlende Sachen zu sich nehmen. Die Vermehrung des
Uebels macht, daß sie die Dose des Mittels verdoppeln, und die
Schmerzen nehmen in eben diesem Verhältniße zu. Man muß diese
Verfahrungsart nothwendig verlassen, hingegen Magen stärkende und
die Ausdünstung wieder herstellende Mittel gebrauchen. Folgendes
Pulver hat oft vortrefliche Wirkung gethan; insonderheit vertreibt
es unfehlbar und sehr geschwinde diejenigen Zahnschmerzen, welche
sich periodisch zu gewissen Tagen und Stunden einstellen.

		Nimm von dem besten Fieberrindenpulver zwey Loth, theile es in
acht gleiche Theile ab, und nimm des Tags dreymal einen Theil.

		Außer den Zahnschmerzen, welche von diesen angezeigten drey
Hauptursachen herrühren, und die häufigsten sind, giebt es noch
eine sehr langwierigige und grausame Art derselben. Diese werden
durch eine allgemeine Schärfe des Geblüts verursacht, und nur durch
solche Mittel kuriret, welche diese Schärfe verbessern können.
Dieses Uebel ist langwierig, und man hat also Zeit, einen Arzt um
Rath zu fragen.

	
		
		Von dem Rothlaufe.

		Die Rose oder das Rothlauf, ist bisweilen eine sehr leichte
Krankheit, die sich auf der Haut zeiget, ohne daß der Kranke irgend
eine Unpäßlichkeit dabey verspüret. Sie greift gemeiniglich das
Gesicht oder die Füsse an, die Haut wird gespannt, rauh und roth,
die Röthe verschwindet, wenn man den Fleck mit dem Finger drückt,
und kommt wieder, wenn man nachläßt. Der Kranke empfindet, in dem
leidenden Theile, eine brennende Hitze, die ihm Unruhe verursachet,
und bisweilen am Schlafe hinderlich ist. Das Uebel nimmt, zween
oder drey Tage lang, zu, bleibt, wenn es aufs höchste gekommen,
einen oder zween Tage ohne Veränderung, und verliert sich
allmählig. Die kranke Haut fällt in großen Schuppen ab, und die
Krankheit ist völlig geendigt.

		Sehr oft aber ist diese Krankheit beträchtlicher. Sie fängt
alsdann mit einem sehr starken Schauder an, worauf brennende Hitze,
heftige Kopfschmerzen, Herzwehe oder Trieb zum Erbrechen folgen,
die bis zum Ausbruch des Rothlaufes anhalten, als welcher bisweilen
erst am zweyten oder gar dritten Tage erfolget. Alsdan nimmt das
Fieber ab, und das Herzweh hat ein Ende. Doch bleibt ein wenig
Fieber und Ekel, die ganze Zeit hindurch da die Rose sich mehret,
zurück. Wenn sie das Gesicht angreift, so halten die Kopfschmerzen
so lange an, bis sie wiederum abnimmt. Das Augenlied schwillt auf,
das Auge schließt sich, und der Kranke hat keinen Augenblick Ruhe.
Oft zieht das Uebel aus einem Backen in den andern, und verbreitet
sich allmählich über die Stirne, den Hals und den Nacken. In diesen
Umständen währt die Krankheit länger als gewöhnlich.

		Greift die Rose das Bein an, so wird es ganz geschwollen, und
die Reitzung theilet sich sogar dem Schenkel mit.

		Sobald die Rose ein wenig stark ist, so ist sie mit kleinen
Blattern bedeckt, die mit klarem Wasser angefüllt sind, gleich
denen, die vom Brennen entstehen; hernach trocknen sie und fallen
ab.

		Ist die Rose heftig, so bleibt sie bisweilen, acht, zehn, oder
zwölf Tage in demselbigen Zustande, und verliert sich nachher durch
einen heftigen Schweiß, der sich bisweilen durch ein Uebelbefinden
anmeldet, das mit Schauder und etwas Bangigkeit einige Stunden
hindurch, begleitet ist. Während der ganzen Zeit der Krankheit ist
die Haut über und über, wie auch das Inwendige des Mundes ganz
trocken.

		Es giebt einige, bey denen das Rothlauf eine
Gewohnheitskrankheit ist. Greift es oft das Gesicht an, so trift es
gemeiniglich eine Seite desselben, und das Auge wird endlich sehr
dadurch geschwächt.

		Die Rose rührt von zwoen Ursachen her; von einer scharfen und
gemeiniglich gallichten Feuchtigkeit, welche die ganze Masse des
Geblüts durchdrungen; und hienächst daher, daß diese Feuchtigkeit
durch die Ausdünstung nicht hinlänglich ausgeleeret wird.

		Ist das Uebel licht, so ist es genug, wenn man eine häufige
Ausdünstung unterhält, doch ohne den Kranken zu erhitzen. Man
erreicht diese Absicht am besten durch die Lebensordnung, und einen
häufigen Gebrauch des Salpeters und Holderblüththees. Folglich
enthält man sich des Fleisches, der Eyer und des Biers. Man lebt
von etwas gekochten Pflanzen und Baumfrüchten; man trinkt reichlich
Holderblüththee, und nimmt alle drey Stunden, ein halbes Quintlein
Salpeter ein; oder, welches auf eins hinaus kommt, man vermischt
drey Quintlein Salpeter mit so viel Holderblüth, als man an einem
Tage trinken kann. Mann kann auch den Salpeter mit Holderblüththee
zu einem Bissen machen. Diese Mittel halten den Leib offen, machen
den Abgang des Harns häufiger, und vermehren die Ausdünstung.

		Ist das Uebel schwerer, das Fieber sehr stark, und ist der Puls
zu gleicher Zeit stark oder hart, so muß man eine Aderläße
vornehmen. Doch muß sie in dieser Krankheit nicht reichlich seyn,
es ist besser zum zweyten und sogar zum drittenmale zu schreiten,
wenn das Fieber, wie es oft geschieht, stark ist.

		Nach der Aderläße bringt man ein Klistier bey, bis das Fieber
sich merklich vermindert hat, und läßt eine Gerstentisane reichlich
trinken.

		Wenn das Fieber ein wenig schwächer geworden, so reiniget man
den Körper mit einem von den nachfolgenden Mitteln:

		Nimm zwey Loth Tamarindenmark, ein Quart Wasser, und ein halbes
Quintlein Salpeter, laß es eine Weile zusammen kochen, thue vier
Loth Manna hinzu, und seige es durch.

		Oder:

		Nimmm zwey Loth präparirten Weinstein, theile ihn in acht
gleiche Theile ab.

		Das Purgiren ist unumgänglich nothwendig, um die stehen
bleibende Galle auszuleeren, welche gemeiniglich die Hauptursache
eines heftigen Rothlaufes ist. Nach diesen Ausleerungen wird das
Uebel gemeiniglich besser, aber man muß sie doch zuweilen den
andern oder dritten Tag wiederholen, hauptsächlich wenn es am Kopfe
ist. Die Purgiermittel sind die wahre Arzney für diese Krankheit,
wenn sie diesen Theil angreift. Durch Wegführung der Ursache des
Uebels vermindern sie dasselbige, und bauen den schlimmen Folgen
vor.

		Wenn nach den Ausleerungen, das Uebel noch fortfährt, sehr stark
zu seyn, so muß man alle zwo Stunden und auch wohl öfters, einen
Löffel voll von dem nachstehenden Safte geben:

		Nimm zwölf Loth Violsyrup (evtl. Vitriolsyrup? Anm. d.
Red.) und ein Loth Schwefelgeist. Mische alles wohl
untereinander.

		Ist das Uebel am Kopfe, so sind öftere lauwarme Fußbäder sehr
nützlich. Man muß sogar, wenn es heftig ist, Senftumschläge an den
Fußsohlen aufbinden. Wenn das Uebel anfangt, sich durch den Schweiß
zu verlieren, so muß man ihn durch Holderblüththee mit Salpeter
vermischt befördern.

		Uebrigens müssen alle diejenigen, bey denen die Rose eine
Gewohnheitskrankheit geworden ist, sich zum Gesetze machen, Milch,
Rahm, alle fette und schleimigte Speisen, Gewürze, hitziges Bier
und Wein, eine still sitzende Lebensart, heftige Leidenschaften,
insonderheit den Zorn, und womöglich, Verdruß zu meiden. Sie müssen
sich größtentheils von Gartengewächsen und Baumfrüchten,
säuerlichen Sachen, und solchen die den Leib offen halten, nähren,
Wasser trinken, hauptsächlich aber den präparirten Weinstein oft
gebrauchen. Ein solches genaues Verhalten in der Lebensordnung ist
äuserst wichtig, denn außerdem daß diese öftern Anfälle des
Rothlaufs gefährlich sind, beweisen sie einen kleinen Fehler an der
Leber und Gallenblase, der, wenn man ihn vernachläßigt, endlich
sehr schwer wird.

	
		
		Von der Entzündungskolik.

		Die heftigste und gefährlichste Gattung von Kolik ist diejenige,
welche von einer Entzündung des Magens oder der Gedärme
herrühret.

		Sie fängt meistens ohne Schauder, mit einem heftigen Schmerzen
in dem Unterleibe an. Der Schmerz wird allmählig stärker, und der
Puls geschwind und hart; der Kranke empfindet eine brennende Hitze
in dem ganzen Unterleibe; bisweilen hat er einen wässerigten
Durchlauf, ein andermal ist er vielmehr verstopft, und hat dabey
Erbrechen, welches ein sehr schlimmes Zeichen ist; das Gesicht wird
roth, und der Unterleib gespannt; man kann letzteren nicht
berühren, ohne die Schmerzen des Kranken auf eine grausame Art zu
vermehren, der auch, neben diesen Schmerzen, äuserst unruhig ist.
Der Durst ist sehr groß, und nicht zu stillen; der Schmerz
verbreitet sich oft bis in die Lenden, wo er sehr lebhaft ist. Das
Wasser ist nicht häufig, und dabey brennend und roth. Der Kranke
schläft keinen Augenblick, bisweilen phantasiert er ein wenig. Wenn
das Uebel nicht gehemmt, oder gemäßiget wird, ehe die Schmerzen
aufs höchste gestiegen, so fängt der Kranke nachher an, sich
weniger zu beklagen; der Puls wird weniger stark, und weniger hart,
aber geschwinder als vorhin; das Gesicht verliert etwas von seiner
Röthe, wird bald darauf blaß, der Kranke verfällt in eine stille
Phantasie, und verliert ganz und gar seine Kräfte, der ganze Körper
wird kalt, es erfolgen Ohnmachten, und der Kranke stirbt.

		Greift das Uebel den Magen an, so sind die Zufälle dieselbige;
aber der Schmerz wird mehr nach oben zu, in der Gegend der
Herzgrube, empfunden. Man bricht fast alles, was man zu sich nimmt,
aus, die Bangigkeit ist erschrecklich, und die Phantasien kommen
sehr geschwind. Diese Krankheit tödtet in sehr wenig Tagen.

		Die einzige Heilungsart derselbigen ist:

		1. Man Nimmt eine sehr starke Aderläße am Arm vor. Diese
schwächt fast allemal die Wuth der Schmerzen, stillt das Erbrechen,
und macht übrigens die andere Mittel wirksamer. Oft muß man sie in
zwo Stunden nachher wiederholen.

		2. Man setzt alle zwo Stunden, es mag ein Durchfall vorhanden
seyn oder nicht, ein Klistier aus einem Dekockt von Käsepapeln und
Oel, oder von Gersten und Oel zurecht gemacht.

		3. Man läßt den Kranken eine große Menge Mandelmilch, oder eine
Tisane von Pappelblüthen oder von Gersten, allemal laulicht
trinken.

		4. Muß man immerfort im lauwarmes Wasser eingetauchte flanellene
Tücher auf den Unterleib legen, und mit denselbigen alle Stunden,
ja wohl noch öfters, abwechseln; sie sind fast gleich trocken.

		5. Wenn das Uebel hartnäckig ist, so setzt man den Kranken in
ein lauwarmes Bad, welches die beßte Wirkung äußert.

		Wenn die Krankheit vorbey ist, das heißt, wenn die Schmerzen
vorüber sind, das Fieber aufhört, und der Kranke ein wenig Kräfte
und Schlaf wieder bekommt, so ist es dienlich ihn zu reinigen, aber
mit einem sehr gelinden Purgiermittel.

		Vier Loth Manna und ein Quintlein Sedlitzersalz in einem Glase
Molken aufgelöst, purgiren in diesem Zeitpunkte sehr wohl, auch so
gar die stärksten und hartleibigsten Körper. Die Manna ist bey
zarten Personen allein hinreichend, und alle scharfe Purgiermittel
würden, wegen der großen Empfindlichkeit des Magens und der
Gedärme, nach dieser Krankheit, sehr gefährlich seyn.

	
		
		Von der Gallenkolik.

		Die gallichte Kolik äußert sich durch sehr schneidende
Schmerzen; sie ist aber selten mit einem starken Fieber begleitet,
es sey dann, daß sie einen oder zween Tage schon angehalten hat.
Wenn auch dergleichen wirklich vorhanden ist, so ist doch der Puls,
ob er gleich geschwinde ist, weder stark noch sehr hart. Der
Unterleib ist weder gespannt, noch brennend heiß, wie in der
vorhergehenden Gattung; der Harn fließt besser, und ist nicht so
roth; die innere Hitze und der Durst sind beträchtlich; der Mund
ist bitter, das Erbrechen oder der Durchlauf, wenn eins oder das
andere vorhanden ist, leeren eine gelbe Materie aus; oft ist der
Kopf des Kranken schwindlicht.

		Man heilet dieselbige:

		1. Durch Klistiere von Molken und Hönig.

		2. Wenn man eine große Menge Molken, oder von einer Tisane aus
Queck- oder Hundsgraswurzeln, mit ein wenig Limonien oder
Citronensaft, in dessen Ermanglung, mit ein wenig Weineßig und
Hönig vermischt, trinken läßt.

		3. Indem man, alle Stunden, eine Tasse voll von dem
nachfolgenden Tränklein, oder, wenn man solches nicht haben kann,
ein halbes Quintlein präparirten Weinstein, in gleichen
Zwischenräumen giebt.

		4. Die Umschläge von lauwarmen Wasser, und Bäder auf den halben
Leib sind auch sehr dienlich.

		5. Wenn die Schmerzen bey einem starken und robusten Kranken
heftig sind, und der Puls stark und gespannt ist, so muß man durch
eine Aderläße der Entzündung vorbauen.

		6. Die ganze Nahrung muß aus einigen Kräutersuppen,
hauptsächlich von Saurampfen bestehen.

		7. Nachdem man viel verdünnende Getränke gegeben, so muß man,
wenn das Fieber sich nicht einstellt, und der Schmerz anhält, die
Ausleerung aber nicht beträchtlich ist, folgendes Purgirmittel
geben:

		Nimm zwey Loth Sedlizersalz, vier Loth Tamarinden; gieße ein
starkes Quart siedenden Wassers darüber, rühre es um, damit die
Tamarinden aufgelöset werden, seige es durch, trinke es auf
zweymal, und laß zwischen beytdemal einen Zwischenraum von einer
halben Stunde.

		Diese Kolik ist einigen Personen ganz gewöhnlich; sie können
derselbigen am besten vorbauen, durch Vermeidung des öftern
Fleischessens, hitziger Sachen, fetter und Milchspeisen, wie auch
durch den oftmaligen Gebrauch des nachfolgenden Pulvers:

		Nimm zwey Loth präparirten Weinstein, theile ihn in 8 gleiche
Theile ab, und nimm alle 3 Stunden einen Theil.

	
		
		Von der Kolik, von Unverdaulichkeit.

		Hieher gehören alle Koliken, welche entstehen, entweder wenn
mann allzuviel Nahrungsmittel auf einmal zu sich genommen hat; oder
wenn sich mit der Länge der Zeit rohe Materien in dem Magen solcher
Personen anhäufen, die nicht gut verdauen; oder wenn man schädliche
Vermischungen machet, z. B. von sauren Sachen und Milch; oder wenn
die Nahrungsmittel an sich ungesund, oder von schlechter
Beschaffenheit sind.

		Diese Gattung erkennet man, wenn eine von den vorstehenden
Ursachen vorhergegangen; ferner an den Schmerzen, die mit vielem
Uebelbefinden begleitet sind, stufenweise ankommen, und nicht so
feste sitzen, als in den vorhergehenden Gattungen. Diese Koliken
sind auch ohne Fieber, Hitze und Durst, aber mit einem Schwindel,
Trieb zum Erbrechen, und mehr mit einer Bläße oder Röthe des
Gesichts begleitet.

		Sie sind niemals gefährlich, wenn man sie nur nicht durch eine
übel verstandene Sorgfalt gefährlich macht. Das einzige, was zu
thun ist, besteht darinn, daß man durch häufige laulichte Getränke
die Ausleerungen befördert.

		Es giebt verschiedene, die gleich gut sind:

		1. Lauwarmes Wasser, entweder ganz ohne allen Zusatz, oder mit
etwas Zucker, oder mit ein wenig Salz vermischt.

		2. Ein schwacher Thee von Kamillen, Holderblüthe, oder Melissen;
an der Wahl ist nicht viel gelegen, wenn man nur häufig trinkt.
Alsdann leeren sich die schädlichen Materien, entweder durch ein
Erbrechen, oder durch einen häufigen Durchfall aus; je geschwinder,
und in je größerer Menge diese Ausleerungen geschehen, desto eher
bekommt der Kranke Erleichterung.

		3. Wenn der Unterleib sehr voll und verstopft ist, so muß man
Klistiere von warmen Wasser und Salz beybringen.

		4. Man erleichtert auch die Ausleerung der verstopften Materie,
indem man mit warmen leinenen Tüchern den Unterleib stark reiben
läßt.

		Bisweilen schadet die Materie nicht so sehr durch ihre Menge als
durch ihre Beschaffenheit; alsdann verschwindet das Uebel ohne
Ausleerung, wenn diese scharfe reizende Materie durch viel Wasser
verdünnet, oder so zu sagen, ganz ertränkt wird. Wenn die Schmerzen
im Magen anfangen, so werden sie nicht lebhaft, und der Kranke
fühlt weniger Beängstigung, sobald die Materie, welche die
Schmerzen verursacht, aus dem Magen in die Gedärme gegangen, welche
weniger Empfindlichkeit haben.

		Sind nun diese reichliche Ausleerungen vorbey, und lassen die
Schmerzen nach, so bleibt oft ein Geschmack wie von faulen Eyern im
Munde zurück, welchen man mit einigen Dosen von dem präparirten
Weinstein, und häufigen frischen Wasser vertreiben muß.

		Das wesentlichste aber hiebey ist, daß man keine Nahrungsmittel
zu sich nehme, bis man völlig besser ist.

		Einige sind unsinnig genug, einem solchen Kranken Theriack,
Aniswasser, Wacholderwasser, oder rothen Wein zu geben, um die
Ausleerungen zu hemmen; aber nichts kann verderblicher und
schädlicher seyn. Die Ausleerungen sind das einzige Mittel, den
Kranken gesund zu machen; sie hemmen: ist eben so viel, als wenn
man einem Menschen, der ins Wasser gefallen, das einzige Brett
nehmen wollte, womit er sich noch retten konnte. Gesetzt aber, man
erhielte seinen Zweck, so stürzt man den Kranken entweder in ein
faules Fieber, oder in eine schleichende Krankheit; es sey dann,
daß die weisere Natur die entgegen gesetzten Hindernisse
überwindet, und nach einigen Tagen die Ausleerungen erneuert.

		Manchmal hat man eine Unverdaulichkeit ohne sehr merkliche
Kolikschmerzen, aber mit heftigen Reizungen zum Erbrechen, einer
unaussprechlichen Bangigkeit, Ohnmachten und kalten Schweissen; oft
fällt das Uebel, ohne andere vorhergegangene Zeichen, den Kranken
plötzlich mit einer Ohnmacht an, er verliert den Gebrauch aller
seiner Sinne; das Gesicht ist blaß und mager, er empfindet vielmehr
ein Schluchsen, als Reitzungen zum Erbrechen. Dieses zugleich mit
dem, daß der Puls nur klein ist, daß das Athemhohlen nicht
beschweret wird, daß das Uebel unmittelbar nach einer Mahlzeit den
ersten Angrif gethan hat, und daß man eine Spannung über den Magen
fühlet, unterscheidet dies Uebel von einem wahren Schlagfluße. Wenn
es diesen Grad erreichet, so tödtet es bisweilen in wenig
Stunden.

		In diesem Falle muß man den Anfang mit einem scharfen Klistier
machen, worinn man Salz und Seife auflösen läßt. Nachher läßt man
so viel gesalzenes Wasser, als möglich ist, trinken. Gemeiniglich
fängt des Bewußtseyn an wieder zu kommen, so bald der Kranke
angefangen hat, sich zu erbrechen.

	
		
		Von der Windkolik.

		Alle unsere Speisen und alle unsere Getränke enthalten viel
Luft, doch einige mehr als andere. Wenn sie nicht geschwinde genug
verdauet werden, oder, wenn diese Verdauung schlecht geschieht, als
welches eine stärkere Entwickelung dieser Luft verursachet; wenn
sie eine sehr große Menge davon in sich enthalten; oder wenn die
Gedärme in ihrer Länge an irgend einem Orte sich zusammenziehen,
und verhindern, daß diese Luft nicht allenthalben gleich vertheilet
werde, als woraus an einigen Orten eine große Anhäufung derselbigen
entsteht; alsdann wird der Magen nebst den Gedärmen durch diese
Luft ausgespannt, und diese Spannung veranlaßt Schmerzen, welche
man die Windkolik nennet.

		Diese Gattung findet sich sehr selten allein; sondern sie
vereinigt sich oft mit den andern Gattungen, von denen sie die
Folge ist, und hauptsächlich mit der eben vorhergehenden, deren
Zufälle sie sehr vermehrt.

		Man erkennet sie an den Ursachen, die vorhergegangen sind; wenn
sie weder Fieber, noch Hitze, noch Durst zeigt, weder der Unterleib
aufgetrieben ist, jedoch ohne Härte, und ohne allenthalben gleich
groß zu seyn; wenn die Winde sich bald an diesem, bald an einem
andern Orte sammeln; wenn der Kranke Linderung fühlt, indem man
durch Reiben des Unterleibs die Winde auseinander treibt, und noch
mehr, indem sie ober- oder unterwärts abgehen.

		Wenn diese Kolik mit einer andern Gattung verbunden ist, so
erfordert sie keine besondere Behandlung; sie verliert sich alsdann
durch eben die Mittel, welche die Hauptgattung vertreiben.

		Manchmal ist sie allein, und rührt von Speisen und Getränken
her, die voller Luft sind. Man heilet sie durch ein Klistier, durch
Reiben des Unterleibes mit warmen leinenen Tüchern, durch den
Gebrauch des Chamillenthees, wozu man ein wenig Theriak fügen
kann.

		Wenn die Schmerzen beynahe vorbey sind, wenn man weder Hitze
noch Fieber hat, und wenn man den Magen geschwächet fühlt, so kann
man alsdann ein wenig Magenliqueur nehmen. Man muß aber hiebey wohl
merken, daß dies fast in keiner einzigen andern Gattung von Kolik
erlaubt sey.

		Ist man häufigen Kolikschmerzen unterworfen, so ist dies ein
Beweis, daß die Verdauung nicht gut von statten gehe; man muß auf
ihre Verbesserung alle Sorgfalt anwenden, widrigenfalls muß die
Gesundheit sehr leiden, und man verfällt in schlimme
Krankheiten.

	
		
		Von der Kolik von Erkältung.

		Hat man sich, insonderheit an den Füssen, sehr erkältet, so wird
man bisweilen, wenige Stunden nachher, von heftigen Kolikschmerzen
angegriffen, in welchen hitzige und geistige Mittel überaus
schädlich sind.

		Sie werden leicht geheilet, wenn man die Füsse mit warmen
leinenen Tüchern reibet, hernach eine lange Zeit in lauwarmes
Wasser setzt, und von einem schwachen Kamillen- oder
Holderblüththee reichlich trinken läßt.

		Die Heilung wird noch geschwinder von statten gehen, wenn der
Kranke sich zu Bette legt, und ein wenig, insonderheit an den
Füssen, schwitzt. Sind die Schmerzen so sehr stark, so muß man
Klistiere beybringen.

		Uebrigens sieht man aus dem ganzen Innhalte dieser vier
Abschnitte von den Koliken, daß man sich bey denselben für hitzigen
und geistigen Sachen sehr in Acht nehmen müsse, und daß sie diese
Mittel nicht nur verschlimmern, sondern sogar tödtlich machen
können. Man muß also nie dergleichen gebrauchen; und wenn man die
Ursache der Kolik nicht zu entwickeln weiß, so muß man sich an
folgende Mittel halten, die in keiner Gattung Schaden thun,
hingegen alle Arten, die nicht gar zu heftig sind, heilen
können:

		Hierher gehören:

		1. Widerholte Klistiere.

		2. Das reichliche Trinken von lauwarmen Wasser oder
Holderblüththee.

		3. Umschläge über den Unterleib; die von lauwarmen Wasser, sind
allen andern vorzuziehen.

		Auch die Oele sind in diesen Gattungen von Koliken, ganz und gar
nicht dienlich. Man muß sie also nie brauchen, weil sie in mehr als
einer Absicht Schaden thun.

		Da, wie gesagt, die Kolikschmerzen aus Krämpfungen im Unterleib
bestehen, ihren Sitz meistens im Grimdarm haben, und allemal von
einem gefährlichen Reitz herkommen, es sey nun gallichte Schärfe,
Würmer, Unverdaulichkeit oder Verkältung; so ist es allezeit am
besten, sich so schleunig als möglich, ehe man eine Selbstkur
anfängt, an einen geschickten Arzt zu wenden. Ist dessen Erreichung
mit Zeitaufwand verknüpft, so bediene man sich der eben angezeigten
allgemeinen Mitteln Vorbauungsweise; kann man aber die Art der
Kolik aus den angegebenen Kennzeichen mit Wahrscheinlichkeit
errathen, so ist bey der aus gallichter Schärfe herrührenden Kolik
nichts schädlicher als aller Brandtwein oder hitzige Essenzen. Ein
allgemeines Mittel dagegen ist der Gebrauch des Safts von der
großen Hauswurz, und im Sommer ein Glas voll frische Butter- oder
Rührmilch.

		Die von Würmern herrührende Kolik, kurirt, bey einem starken
Magen, frisches Sauerkraut aus der Kuffe gegessen.

		Derjenigen Art, die von Verkältung herkommt, darf man schon
einen Schluck Brandwein oder Rosolio entgegen setzen, oder etwa 10
Tropfen Karmelitergeist in Chamillenthee dagegen nehmen.

		Chamillenthee ist in Kolikschmerzen und Blähungen besonders dem
Weibsvolk sehr zu empfelen.

		Weinsteinrahm, alle zwey Stunden einen starken Theelöffel voll
genommen, dienet vortreflich in der Kolik, die aus Unverdaulichkeit
entsteht.

		Klistiere vom Chamillenabsud mit ein wenig Oel und Salz
vermischt, leisten in allen Arten Koliken großen Nutzen; doch müßen
Leute dazu vorhanden seyn, die die Anwendung derselben
verstehen.

		Das Uebel, welches die gemeinen Leute die Mutter oder
Mutterkrankheit nennen, ist nichts anders als eine Art Kolik,
obwolen beym weiblichen Geschlecht erstere mit der letztern
verbunden seyn kann.

		Da die meisten Kolikgattungen beym Landvolke häufig zu Hause
sind, so war ich auch in deren Bezeichnungen weitläufiger, als bey
andern Krankheiten, und wünsche: daß ich wohl möge verstanden
werden; nämlich daß man die angezeigten Mittel nach Beschaffenheit
der Umstände vorsichtig gebrauche, und sich der Leitung eines
geschickten Arztes dabey bediene.

	
		
		Von der Krätze.

		Die Krätze ist eine Krankheit, welche sich durch Berührung
angesteckter Personen, deren Kleider, aber nie durch die Luft
mittheilt. Folglich kann man ihr sicher ausweichen, wenn man diese
Ursachen der Ansteckung vermeidet.

		Obschon alle Theile des Körpers davon angegriffen werden können,
so zeigt sie sich gemeiniglich zuerst an den Händen, und
hauptsächlich zwischen den Fingern. Anfänglich sieht man einige
kleine Blattern, welche mit einer Art klaren Wassers angefüllt
sind, und ein sehr beschwerliches Jucken erwecken. Im Anfange ist
es schwer, die Krätze zu erkennen, wenn man sich nicht mit vielem
Fleiß darauf gelegt hat; aber in der Folge vermehren und vergrößern
sich die Blattern. Oefnet man sie durchs Kratzen, so setzen sich
eckelhafte Rinden, und das Uebel breitet sich über den ganzen
Körper aus. Wenn sie lange anhalten, so erzeugen sie kleine
Geschwüre, und sind zu der Zeit sehr ansteckend.

		Eine schlechte Lebensordnung, insonderheit der Misbrauch
gesalzener Speisen, und unreifer Früchte, wie auch die
Unreinlichkeit, verursachen dieses Uebel; inzwischen kommt es doch
öfter von einer Ansteckung her.

		Zeigt sich die Krätze bey einer Person, wo man nicht vermuthen
kann, daß sie sie durch eine Ansteckung bekommen habe, so muß man
die Kur mit einer gänzlichen Enthaltung von allen gesalzenen,
fetten und gewürzten Sachen anfangen. Man läßt eine Abkochung von
der bittern Wegewartwurzel trinken, wovon man täglich fünf oder
sechs Gläser zu sich nimmt; und nach vier oder fünf Tagen purgirt
man mit zwey Loth Sedlitzersalz. Man fährt in der Lebensordnung
fort, purgirt nach sechs oder sieben Tagen wieder, und schmiert
darauf alle kranken, und die denselben benachbarten Theile, des
Morgens nüchtern, mit einem Viertel von der nachfolgenden
Salbe:

		Nimm zwey Loth zerstossenen Schwefel, ein Quintlein
Ammoniaksalz, vier Loth frisches Schweinschmalz. Mische allles in
einem steinernen Mörser sorgfältig durcheinander.

		Den andern, dritten oder vierten Tag schmiert man von neuem und
gebraucht darnach eine zwote Dose von der Salbe, womit man doch nur
jeden andern Tag einmal schmieret.

		Selten wiedersteht das Uebel diesen Mitteln; aber bisweilen
kommt es wieder, in welchem Falle man wiederum purgiren, und zur
obigen Salbe seine Zuflucht nehmen muß.

		Hat man sich das Uebel durch Ansteckung zugezogen, so kann man,
sobald man dasselbige merkt, ganz dreist die Salbe gebrauchen, ohne
ein Purgirmittel vorhergehen zu lassen. Hingegen: wenn man das
Uebel lange Zeit vernachläßiget hat, und es zu einem beträchtlichen
Grad gestiegen ist, so muß man sich eine geraume Zeit an die
vorgeschriebene Lebensordnung halten, zu wiederholten malen
prugiren, und endlich reichlich von der nachstehenden Tisane
trinken, ehe man zur Einreibung der Salbe schreitet.

		Nimm sechs Loth von der großen Klettenwurzel; lasse sie eine
halbe Stunde lang, mit einem halben Quintlein Salpeter, und einer
Maaß Wasser kochen, hernach seige es durch.

		In diesem Falle ist zum Einreiben nachstehende Salbe sehr
nützlich:

		Nimm zwey Loth wohl geläutertes Quecksilber; ein halbes
Quintlein venetianischen Terpentin; vier Loth frisches
Schweinschmalz. Mische alles wohl zu einer Salbe untereinander.

		So lang man diese Arzneyen gebraucht, muß man die Kälte und
Feuchtigkeit vermeiden, hauptsächlich, wenn man sich dieser Salbe
bedient. Denn da zu derselbigen Quecksilber kommt, so könnte bey
Vernachläßigung dieser Vorsicht ein Aufschwellen des Halses und des
Zahnfleisches, und sogar ein Speichelfluß erfolgen. Diese Salbe hat
vor der andern einen Vorzug, der darinn besteht, daß sie keinen
Geruch hat, und daß man ihr sogar einen angenehmen Geruch geben
kann; hingegen ist es sehr schwer, den unangenehmen Geruch der
andern zu verbergen.

		Man muß auch oft das Leinenzeug wechseln, aber nicht die
Kleider; denn da die Kleider angesteckt worden, so könnte man die
Krankheit wieder bekommen, wenn man nach der Genesung die während
derselbigen getragenen Kleider wiederum anzöge.

		Zu mehrerer Sicherheit kann man auch die Hemder, Hosen und
Strümpfe mit Schwefel durchräuchern, ehe man sie anzieht. Aber
dieses muß in freyer Luft geschehen.

		Währet diese Krankheit sehr lange, so entkräftet sie den Kranken
durch Schlaflosigkeit, und durch das immerwährende Jucken, wozu
noch zuweilen ein Fieber kommt, er wird sehr mager, und verliert
seine Kräfte.

		In diesem Falle, muß man

		1. ein gelindes Purgirmittel geben.

		2. Einige lauwarme Bäder verordnen.

		3. Vierzehen Tage lang, Abends und Morgens das nachstehende
Pulver geben, und beynebens das Klettenwurzeldekockt trinken.

		Nimm zwey Quintlein rohes Spiesglas, und eben so viel Salpeter,
zerstosse es sorgfältig, mische es mit Fleiß untereinander, und
theile es in acht gleiche Theile ab.

		Einfache kalte Bäder im Flußwasser haben auch schon sehr oft
hartnäckige Fälle dieser Krankheit gehoben.

		Nichts aber unterhält die Krätze länger, als der Misbrauch des
warmen Wassers.

		Uebrigens muß man obige Salbe, oder die andern Mittel, welche
die Krätze vertreiben, nie unvernünftiger Weise gebrauchen. Dann es
giebt keine Krankheit, die man nicht durch die allzugeschwinde
Heilung dieser Krankheit hat entstehen sehen, nachdem man nämlich
äusserliche Mittel gebraucht, ehe man genugsam ausgeführet, und die
Schärfe der Feuchtigkeiten ein wenig vermindert hat.

	
		
		Von den Blattern.

		Die Blattern- oder Pokenkrankheit ist so sehr bekannt, daß eine
genaue Beschreibung derselben unnöthig ist. – Verdrossenheit,
Trägheit, ungewöhnlicher Durst, verlorne Eßlust, auserordentlicher
Schweiß nach geringer Bewegung, gehen gemeiniglich vor den heftigen
Zufällen bey den Kindern her; dann folgen geringe Anfälle von
abwechselnder Hitze und Frost, die daher, wie sich die Zeit des
Ausbruchs der Krankheit nähert, immer heftiger werden, und mit
Kopfschmerzen, Seitenstechen, unangenehmen Gefühl in der Herzgrube,
Uebelkeit, Erbrechen, schnellem Pulse, heissen Händen, Unruhe,
Aufschrecken im Schlafe, einem besondern Geruch aus dem Munde
u.s.w. begleitet sind. Junge Kinder bekommen oft Anfälle von der
sogenannten Gefrais oder bösen Wesen.

		Der Ausbruch der Blattern, der sich durch kleine rothe, etwas
erhabene Punkte oder Düpfeln am ersten im Gesicht, dann an den
Armen und auf der Brust zeigt, geschieht gemeiniglich den dritten
oder vierten Tag; die frühere Erscheinung ist kein günstiger
Zufall. Am besten ist es, wenn die Blattern am vierten Tage nach
Verspürung der eben angezeigten Vorboten herfür kommen, und bey
ihrer Erscheinung sich das Fieber sogleich legt.

		Diejenigen Blattern sind die besten, welche voneinander
abgesondert stehen, auf dem Grund schön hellroth aussehen, und mit
einer dicken eiternden Materie angefüllt sind, die anfänglich eine
weiße und hernach eine gelbliche Farbe bekommt.

		Schlimm oder bösartig sind hingegen die Blattern, wenn sie
zusammen- oder ineinanderfließen, schwarzbraun aussehen, niedrig
und breit sind, und in der Mitte schwarze Dipfeln oder Punkte
haben. Böse Blattern sind auch diejenigen, welche statt der
weißlichten, eine dünne Materie oder wässerichte Jauche enthalten;
imgleichen ist eine große Menge Blattern im Gesichte mit Gefahr
verknüpft. Aeuserst ungünstig und gefährlich ist der Zufall, wenn
purpurrothe, braune und schwarze Flecken zwischen den Blattern
vermengt stehen, wobey gemeiniglich der Stuhlgang und der Urin mit
Blut vermischt, und der Unterleib geschwollen, auch jezuweilen eine
Harnstrenge vorhanden zu seyn pflegt.

		Wenn das Gesicht nicht aufschwillt, oder wenn es geschwollen
war, sich wieder setzt, ehe die Blattern zur Vollkommenheit kommen,
so ist es ebenfalls ein schlimmes Zeichen.

		Gegen den elften oder zwölften Tag setzt sich gemeiniglich die
Geschwulst im Gesichte, und die Hände und Füße fangen um diese Zeit
zu schwellen an; folgen diese beyden Stücke nicht genau
aufeinander, so ist Gefahr zu befürchten. Eben so ist auch ein
kalter Schauer beym höchsten Grade der Krankheit sehr
gefährlich.

		Das Zähneknirschen ist ebenfalls gewöhnlich kein gutes Zeichen;
doch kann dieses bey Kindern auch von Würmern, oder von einem
verdorbenen Magen entstehen.

		Bey der Behandlung der Blattern untersage man alle hitzige und
sogenannte heraus treibende Mittel, als da sind: Schafskoth, Wein,
Zitwer, Galgantpulver, Jungfernschwefel, Brandtewein u. d. g. m.
womit die armen Blatterkranken schon zu Tausenden sind gemordet
worden, und welche Mittel dem ohnerachtet, besonders bey dem
Landvolke, nur noch allzusehr gewöhnlich sind.

		Man lasse den Blatterpatienten von einem verdünnenden Getränke,
welches die Hitze mässiget, viel trinken, und zwar bediene man sich
bey Kindern, die an Milch gewöhnt sind, derselben, jedoch mit
Wasser vermischt; bey andern aber des Gersten- Haber- oder
Reistrankes, oder des Wassers mit geröstetem Brod, wozu man
Limoniensaft oder Weinessig giesset, doch nur soviel daß es
angenehm säuerlich schmeckt. Ist die Krankheit heftig, besonders
wenn bösartige Blattern herrschen, so thut man unter das Getränke
so viel Tropfen vom Vitriolgeist, als hinreichend sind, das
Getränke angenehm säuerlich zu machen. Bedient man sich der
gemelten sauern Dinge, so muß die Milch wegbleiben. Der schwache
Holderblüththee ist vorzüglich in der Blatterkrankheit nützlich,
wenn er fleißig, nicht allzukalt und ohne Milch, mit eben gemeldten
sauern Dingen versetzt, getrunken wird. Das viele Trinken ist eine
hauptsächlich nöthige Sache bey der Blatterkrankheit.

		Die Blatterpatienten müssen den Tag über, soviel ihnen möglich
ist, auser dem Bette bleiben, und sich einer gemässigten, doch mehr
kühlen als kalten Luft, in der Stube aufhalten. Wenn sie sich
niederlegen, müssen sie sich nicht mit dicken und schweren Betten,
sondern mit leichten und dünnen Decken oder Matten zudecken. Die
Wäsche muß, der Reinlichkeit wegen, wenigstens um den andern Tag
gewechselt werden; nur muß man dahin sehen, daß sie vollkommen
trocken ist, und man muß sie dem Kranken anlegen, wenn er sich am
ruhigsten und kühlsten befindet.

		Denen Patienten, die so schwach sind, daß sie beständig im Bette
liegen müssen, ist es sehr schädlich, wenn das Zimmer sehr geheizt
und der Zugang der frischen Luft verschlossen wird. Denn der
erzwungene allzustarke Schweiß, wenn er nicht von freyen Stücken
kommt, ist in dieser Krankheit in verschiedenem Betrachte
schädlich, dagegen ein kühles Verhalten unglaublich viel zu dem
glücklichen Ausgang der Krankheit beyträgt.

		Das Aderlassen, Blutigeln setzen, der Gebrauch der Chinarinde
und des Kampfers, ist nur in gewissen besondern Umständen bey der
Blatterkrankheit räthlich, und muß die Unordnung dazu
schlechterdings einem geschickten Arzte überlassen werden; eine
gleiche Beschaffenheit hat es auch mit dem Senft- und
Blasenpflaster setzen, Klistiren, Fußbädern und andern Anordnungen,
deren Gebrauch von besondern Umständen in der Hauptkrankheit
abhängen, und die ein Unerfahrner in der Arzneykunde nicht gehörig
unterscheiden kann.

		Das einfachste, wohlfeilste und beste Arzneymittel in der
Blatterkrankheit ist der Brechweinstein. Man löset einen Gran davon
in zweyen Unzen oder drey Loth Wassers auf, und giebt den Kindern,
so bald sich die Eingangs erwähnten Vorboten der Blattern melden,
alle Stunden, nach Beschaffenheit des Alters, 10 bis 30 Tropfen
ein, bis sich eine gelind Oeffnung des Leibes oder gelinder Schweiß
zeigt. Sollte sich ein Erbrechen nach mehrern eingenommenen Gaben
des aufgelößten Brechweinsteins zeigen, so setzt man eine Zeitlang
mit dem Eingeben aus, und fährt, nachdem sich dieses Erbrechen
gelegt hat, in minderer Gabe, wieder damit fort, bis der Ausbruch
der Blattern völlig geschehen ist. Stellet sich aber der offene
Leib beym Gebrauch der besagten Brechweinstein Auflösung nicht
täglich ein, so beförtert man ihn durch einen Kaffeelöffel voll
Weinsteinrahm (präparirten Weinstein) oder durch eben so viel weiße
Magnesie; sollte dies nicht wirken, so thut ein Klistier gute
Dienste. Patienten, die keine Milch trinken, gebrauchen zum
gewöhnlichen Trank, neben der mehrgedachten Auflößung, ein mit
Weinessig, Limoniensaft oder Vitriolgeist mässig säuerlich
gemachtes und mit wenig Zucker versüßtes Getränke. Diejenigen, so
Milch trinken, enthalten sich dieser säuerlichen Sachen, brauchen
aber doch die oftgedachte Auflösung, und bedienen sich, wenn diese
nicht auf den Stuhlgang allein wirkt, daneben noch der weißen
Magnesie, welche letztere auch den Kindern, die noch an der Brust
sind, gute Dienste leistet.

		Zeigen sich Unreinigkeiten auf der Zunge, ist sie gelb und
angelaufen, und haben die Kranken einen bittern Geschmack im Munde,
ein starkes Drücken in der Herzgrube, besonders wenn ein Würgen
ohne wirkliches Erbrechen vorhanden ist, so giebt man von der
Auflösung des Brechweinsteins so viel nach und nach, bis ein
gelindes Erbrechen einigemal erfolgt. Schwacher Kamillenthee oder
laues Wasser dienen ebenfalls zu diesem Entzwecke. Man muß aber,
wenn man dieses Erbrechen erregen will, solches noch vor dem
dritten Tage des wirklichen Eintritts der Blattern thun, weil
nachher das Erbrechen den Ausbruch der Blattern hindern könnte.

		Die Erfahrung hat gelehrt, daß bey gehörigem Verhalten, und bey
Anwendung der erwähnten einfachen Mittel, die sonst so gewöhnliche
heftige Nebenzufälle sich bey der Krankheit nicht zu äusern
pflegen, und sie schon dadurch abgewendet werden, besonders, da
auser dem schon angeführten Nutzen, welche diese Mittel haben, auch
die Reinigung des Magens und der Gedärme, woher nicht selten
beschwerliche Zufälle zu entstehen pflegen, befördert wird. –
Selbst die Zuckungen, wenn sich welche zeigen, fordern kein
besonderes Mittel.

		Das kühle Verhalten ohne Verkältung, die empfolenen kühlenden
Getränke, leichte und nicht hitzige Speisen, sind hinreichend,
nachdem die Blattern zum Vorschein gekommen sind. Sind diese da,
und es finden sich besondere Zufälle dabey ein, so muß man sich
unverzüglich der Verordnung eines geschickten Arztes bedienen. Wenn
der Kranke schwach ist, so thut ein wenig Wein und
Johannisbeergallerte, doch nicht zuviel, dem Getränke beygemischt,
gute Dienste zur Stärkung.

		Findet der Kranke Beschwerden im Halse, so läßt man ihn fleißig
mit Wasser, Essig und Honig gurgeln, oder, wenn er sich nicht
gurgeln kann, eben dieses in den Hals einspritzen.

		Bey den Augen ist es rathsam, gar nichts weiter zu gebrauchen,
als nur bey denen, welchen sie zugeschworen sind, diese täglich
durch warme Milch und Wasser mit Behutsamkeit zu öffnen.

		Gegen das sogenannte Nachfieber, welches sich gemeiniglich
einstellt, wenn die Blattern anfangen schwarz zu werden, oder das
Ansehen zu verändern, dienen, auser den abführenden Mitteln, etwas
Fieberrinde in Hönig eingegeben, und die Vitriolsäure im Trank. Es
wird aber dieses Nachfieber allemal verringert und öfters gänzlich
verhütet, wenn man die gelb zu werden anfangende Blattern öfnet. Es
kann dieses leicht mit einer spitzigen Scheere, oder mit einer
Nadel geschehen, und man läßt die Materie in ein wenig trockene
Leinwand einziehen. Es muß aber diese Operation wiederholt, oder
vielmehr so lange fortgesetzt werden, als eine ansehnliche Menge
Eiter in den Blattern befindlich ist. Es macht diese Operation den
Kindern nicht die geringsten Schmerzen, und auser dem, daß sie die
Zurücktrettung des Eiters ins Blut verhütet, benimmt sie auch die
Spannung der Haut und das Jucken, und schützet das Gesicht für den
entstellenden Narben.

		Mit dem mässigen Genuße der Wassersuppen und Habergrütze, des
Reis- und Gerstenschleims, des Spinats, der Wurzeln-Gewächse und
des gekochten Obstes mit wenigem weißen Brod, kann sich ein
Fieberpatient, wenn er Appetit hat, begnügen; er darf aber keine
Fleisch- Mehl noch Eierspeisen genießen. Auch muß er bey dieser
Diät, nach überstandenen Blattern, noch eine Zeitlang bleiben, wenn
er sich nicht gefährliche Durchfälle, Augenkrankheiten, Geschwüre,
Brustzufälle und dergleichen zuziehen will. Neben der angeführten
Diät, die nach der Genesung von den Blattern noch 3 Wochen lang
beybehalten werden sollte, leistet die Butter- oder Rührmilchkur,
eine Zeit lang gebraucht, gute Dienste.

		Die Vorbereitung zu bevorstehenden Blattern ist ein wichtiger
Gegenstand. Allerdings kann man den Körper des Menschen durch eine
vernünftige Diät oder Lebensordnung in Speise und Trank zu
gutartigen Blattern vorbereiten. Rohe, grobe und scharfe Speisen,
und sauere oder hitzige Getränke soll man den Kindern, die die
Blattern noch zu erwarten haben, nie geben: besonders soll ihnen
niemalen viel Fleisch, gesalzene Fische und dergleichen zugelaßen
werden. Diese Vorsorge ist hauptsächlich nothwendig wann die
Blattern grassiren; um diese Zeit sind gelinde und öfters
abführende Mittel von guten Nutzen.

		Doch, die Einimpfung oder Inokulation der Blattern wäre
unendlich besser, als alles dieses, und allein vermögend, alles
Gefährliche dieser fatalen Krankheit zu verbannen, und dieselbe
günstiger zu machen. Daß die Blattern fast in der ganzen Welt eine
unvermeidliche Krankheit geworden sind, ist bekannt; daß aber auch
die Einimpfung sie so gelinde als möglich macht, daß sie weder dem
Körper schadet, noch das Leben raubet, ist dermalen, nach so vielen
mit dem besten Erfolge gelungenen Versuchen, ganz
unwidersprechlich. Die Zahl deren, die an dem Einimpfen sterben,
verdient kaum angemerkt zu werden; dahingegen noch immer,
ungeachtet man es in der Kunst, die natürlichen Blattern zu
behandeln, sehr weit gebracht hat, an diesen viele tausende
sterben. Wenn nun die eingeimpften Blattern, wie der Erfolg lehret,
ein weit kleineres Uebel in Betracht der natürlichen sind, warum
soll der vernünftige Mensch nicht lieber heute ein kleines Uebel
wählen, als morgen ein größeres, da beyde gewiß sind? – Und warum
soll der Wunsch: die bösen Tage und Umstände so weit wie möglich
von uns zu entfernen, und die lächerliche Furcht für dem Gerede der
Leute wider diese heilsame Erfindung ein ewiges Hinderniß seyn? –
Vernünftige Geistliche und Seelsorger werden die frömmelnden
Einwürfe und verrosteten Vorurtheile, die noch immer gegen diese
vortrefliche Operazion gemacht werden, zu entkräften wissen; sie
werden die unnützen Gewissenszweifeln heben und die Pflicht der
Selbsterhaltung einschärfen; und gutdenkende Obrigkeiten werden die
künstliche Einimpfung befehlen, so wie sie denkende,
menschenfreundliche Aerzte gerne ausüben werden.

	
		
		Von dem Biß toller Hunde und anderer wüthenden Thiere
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		Sobald jemand von einem tollen Hunde oder andern wüthenden
Thiere gebissen wird, soll 1tens Erde, Staub, Koth oder Taback, was
er nemlich am ersten zur Hand hat, unverzüglich auf die Wunde
streuen, um den giftigen Speichelsaft einzusaugen. 2tens, soll er
die Wunde mit Eßig auswaschen, und Eßig mit Butter beständig
überschlagen, bis die Wunde heilet. Diese Heilung kann dann auch
mit Bleysalbe oder Unschlitt vollendet werden. 3tens, soll er
innerlich gleichfalls Biereßig mit Butter gebrauchen, und täglich
eine halbe Theeschaale voll einnehmen. Kindern gibt man, nach
Maasgabe ihres Alters, 1 bis 2 Eßlöffel voll viermal des Tages,
welches wenigstens 14 Tage lang fortgesetzt werden muß. Auch
nachhero wird noch eine Zeitlang täglich eine Porzion Eßig
getrunken. 4tens, ist das Aderlassen nicht nöthig, auser bey sehr
vollblütigen Personen, oder wann der Schrecken üble Zufälle
verursacht. Alle andere Kuren, Operazionen und Bäder kann man
sicher weglassen. 5tens, muß man anfangs das Fleisch meiden, und
nur von Gemüßen leben. Alle hitzige Getränke sind höchst schädlich.
Alle starke Gemüthsbewegungen, Zorn, Schrecken u. s. w. können in
diesem Zustande auf der Stelle tödten. Eben so gefährlich sind auch
starke Leibesbewegungen, Erhitzung und die Sonnenstralen; man muß
sich also auch nachhero, wenn man schon glaubt ganz kurirt zu seyn,
noch eine Zeitlang dafür hüten.

		Eben diese Vorschriften hat man auch bey dem Biße der Vipern,
Ottern und anderer giftiger oder wüthender Thiere, auf das
genaueste zu befolgen; dagegen kann man auch versichert seyn, in
kurzer Zeit unfehlbar gesund zu werden, ohne jemals übele Folgen zu
befürchten zu haben.

		Der königlich-polnische Hofrath und Leibmedikus, Herr Doktor von
Moneta, hat in Warschau und der dortigen Gegend, seit 16 Jahren, 98
von tollen Hunden gebissene Personen kurirt, wovon nicht eine
einzige die Wasserscheue (Wuth) bekommen hat, oder gestorben ist.
Erst vor 3 Jahren rettete er drey Menschen, die von einem wüthenden
Wolfe sehr stark zerbissen wurden. Daß der Wolf würklich wüthend
war, ist außer Zweifel, denn ein Pferd, eine Kuhe, ein Schäferhund
und zwey Schafe, die von ihm gebissen wurden, bekamen die Wuth.
Verschiedene vornehme Augenzeugen bestättigen durch ihre
Unterschriften diese Kuren, wovon der Herr Doktor, unter der
Verbürgung seines Namens, die vorstehende Methode, aus Liebe zur
Menschheit, öffentlich bekannt gemacht hat.

			[bookmark: foot2]Dieser Aufsatz ist aus dem 16ten Stücke
des baierischen Landboten vom 28. Jenner dieses Jahrs entlehnt,
einem Blat, das seines vortreflichen und allgemein nützlichen
Innhlats wegen, in jedermanns Händen zu seyn hat.


	
		
		Von den Krankheiten der Schwangern, Kindbetterinnen, und
Kinder.

		Der gefährliche Zufall, welcher schwangern Personen in den
ersten dreyen Monaten der Schwangerschaft begegnen kann, ist, wenn
ihnen durch irgend einen Schrecken, Zorn, Fall, oder gewaltsamen
Stoß, die Leibsfrucht mit vielem Blutverlust, Ohnmachten und
dergleichen abgeht. Sobald sie diesen wirklichen Abgang verspühren,
so ist kein anderer Rath übrig, als sie legen sich sogleich zu
Bette und verhalten sich einige Tage so ruhig als möglich.
Vernachlässigen sie dieses ruhige Verhalten, so können sie leicht
in eine gefährliche Entkräftung und tödtliche Auszehrung verfallen.
Die starke Verblutung kommt in den Zwischenräumen mit heftigen
Schmerzen wieder, und dauert gemeiniglich so lange, bis die Frucht,
und das sie umgebende Häutlein, mit abgegangen ist. Frisches Lein-
oder Baumöhl, wenn man kein gutes Mandelöhl bekommen kann, täglich
ein paar Eßlöffel voll genommen, und Thee von Chamillen und
Melissen lauwarm darauf getrunken, lindert die mit diesem Uebel
verbundene krampfhafte Schmerzen ungemein, und befördert die nun
nothwendig gewordene Reinigung. Dergleichen Personen müßen sich
sorgfältig hüten, daß bey folgenden Schwangerschaften ihnen
dergleichen nicht öfter wiederfahre, sonsten ist es um sie
gethan.

		Gesunde und dabey vollblütige Schwangere können in der Hälfte
und zu Ende ihrer Schwangerschaft mässig zur Aderlassen; dieses ist
ihnen heilsam, besonders jenen Personen die mit sogenannten
Kindsfüßen, wo die Adern an den Füßen während der Schwangerschaft
ungewöhnlich auflaufen, behaftet sind. Wenns aber nicht
Vollblütigkeit erfordert, dies muß ein geschickter Arzt
entscheiden, so ist das Aderlaßen einer Schwangern schädlich.

		Sehr gut wäre es, wenn schwangere Personen sich einige Tage vor
ihrer Niederkunft zuweilen Klistire von Chamillenoel, und ein wenig
Salz setzen lassen, oder sich doch wenigstens des Weinsteinrahms
als eines gelinden Abführmittels bedienen wollten; sie würden
dadurch nicht nur die wilden Wehen, die gar zu oft Ursache schwerer
Geburten werden, verhüten, sondern sich auch eine leichtere Geburt
verschaffen, und dem Kindbetterfriesel, so wie andern Zufällen,
weniger ausgesetzt seyn. Vernünftige Frauen, welche diesem
gutgemeinten Rathe folgen, werden sich dabey zuverläßig wohl
befinden.

		Neu oder frisch Entbundene müssen sich als stark verwundete
betrachten, und bey leichter Diät sich ruhig halten und im Bette
bleiben: sie müssen weder durch heisses Essen noch Trinken ihr Blut
in Wallung setzen, am allerwenigsten aber ihre Suppen und Brühen
durch Hinzuthun allerley hitziger Gewürze vergiften lassen. Folgen
sie dieser Vorschrift nicht, so werden sie sich gefährliche
Verblutung, Entkräftung und Auszehrung zuziehen. Unverdauliche
Nahrungsmittel, als Fleischspeisen, Knödeln, Lebzeltenmus und
dergleichen Zeugs, womit man die armen Kindbetterinnen zu laben und
zu stärken glaubt, sind wahre Mordmittel, indem sie zu gefährlichen
Entzündungen Anlaß geben.

		Gesunde Mütter, die hinlänglich mit Milch versehen sind, sollen
ihre Kinder selbsten säugen, dadurch ihre Pflicht erfüllen, und
allen Folgen der Milchversetzung und der daraus entstehenden bösen
Brüste vorbeugen. Sie müßen sich aber auch für Schrecken, Zorn, und
allen Leidenschaften hüten, die das Blut aufjagen und erhitzen, und
ihnen und ihren armen Säuglingen Wehetage und Krankheiten
bereiten.

		Neugeborne kommen manchmal schwach und todscheinend, blau und
entkräftet auf die Welt, geben auch wenige Merkmale des Lebens von
sich; sie sind aber deswegen nicht todt, sondern es ist nur
zuweilen die verzögerte Geburt und die dadurch gehemmte oder
langsamere Bewegung des Herzens und der träge Umlauf des Geblüts
daran Schuld. Es ist deswegen sehr rathsam, daß man solche Kinder,
die bey der Geburt im Gesichte schwarzblau sind, nicht gleich an
der Nabelschnur unterbindet, sondern einige Minuten abwartet: ob
nicht durch den Kreisumlauf des Geblüts zwischen Mutter und Kind,
das stockende Geblüt in frischen und bessern Umlauf gebracht werde.
Geschieht dieses nicht, so schneidet man die Sehne wie gewöhnlich
entzwey, und läßt ein paar Löffel voll Bluts, aus dem Theil, der an
des Kindes Nabel sitzt, weglaufen. Nun unterbindet man die
Nabelschnur vorsichtig, setzt das Kind in ein warmes aber nicht
heisses Bad, reibt es an den innern Theilen der Hände und auf den
Fußsohlen, wie auch am Rücken mit einer zarten Bürste unausgesetzt
fort, bis man sieht, daß das Kind eine lebhafte Farbe bekommt und
zu schreyen beginnt.

		Bey andern schwachgebornen und todtscheinenden Kindern, wenn
nicht schon offenbare Fäulniß vorhanden ist, verfährt man eben so,
nur daß noch mehrere Beyhülfe muß angewendet werden. Auser dem
anhaltenden Bürsten haucht man sie öfters durch zerbissene und im
Munde behaltene Gewürznelken an, legt warme Weinüberschläge auf die
Gegend des Herzens und auf den Kopf. Man läßt ihnen bey
zugehaltener Nase sachte den Athem in den Mund, und drücket oder
streicht vielmehr von der Brust nach dem Unterleib zu. Man saugt
ihnen an der linken Brustwarze, und bläßt ihnen durch einen
Federkiel Luft in den Mastdarm. Wenn man sie aus dem Bade nimmt,
legt man sie in ein vorher schon erwärmtes Bette, und fährt mit
Reiben und Bürsten unermüdet Stunden lang fort. Man kann ihnen auch
einen angebissenen frischen Zwiebel unter die Nase halten.

		Neugeborne Kinder brauchen keine andere Nahrung als Muttermilch;
diese nährt sie nicht allein vollkommen, sondern reinigt sie auch
von dem aus Mutterleibe in den Gedärmen mitgebrachten Unrath, den
man Kindspech nennet. Können Mütter ihre Kinder aus Mangel an Milch
oder Schwächlichkeit nicht an die Brust legen, so muß man den
Kindern Manna und Rhabarbersaft mit einem Theelöffel so lange
geben, bis das schwarze Kindspech abgeführt worden ist, welches
sonst die Grundlage zu mancherley Krankheiten wird. Wenn die Mutter
hinlänglich mit Milch versehen ist, so braucht das Kind die ersten
acht Tage sonst keine Nahrung, indem man ihm nur den Magen
überladen würde, wenn es sonst noch etwas bekäme. Nach einiger Zeit
kann man den Kindern täglich ein paarmal gut ausgekochtes Kindermus
oder Brey, aber ja nicht zu viel auf einmal, geben. Man muß kleine
Kinder gleich anfangs gewöhnen, daß sie zur ordentlichen Zeit des
Tags ihr Essen und Trinken bekommen, so ist man des Nachts nicht
mit ihnen geplagt, und sie werden sich selbsten genau um diejenige
Zeit melden, wo sie gewohnt sind gespeißt und getränkt zu
werden.

		Das stille Gefrais, wobey die Kinder im Schlafe die Augen
verdrehen, lachen, erschrecken und ineinander fahren, entsteht
manchmal von zu überhäuft gegebener Speise und Unverdaulichkeit,
manchmal rührt es aber auch von andern Zufällen und einem
schmerzhaften Reize in den Gedärmen her. Man kann den damit
geplagten Kindern, mit einem Klistier von halb Milch und halb
Wasser, nebst Oel und ein wenig Zucker, und darzwischen gegebenen
Rhabarber- und Mannasäftlein die beste Linderung verschaffen.

		Ueberhaupt aber schaffet bey jung und alten, bey geringen und
bey reichen Personen, eine gute und zweckmässige Ordnung im Essen
und Trinken, eine reinliche und vernünftige Lebensart, genaue
Erfüllung der aufhabenden Pflichten, Ordnung und Lust zur Arbeit,
Beherrschung der Begierden, früher Muth und ein gutes Gewissen –
Gesundheit und ein langes, frohes Leben ! ! –

		Dies sey genug und hinlänglich zu einem Arzneybuch für Menschen;
nun wollen wir auch noch etwas weniges in Anbetracht der
Vieharzneykunde sagen.

	
		
		Vieharzneybüchlein.

		Präservative oder Verwahrungs-Mittel wider Krankheiten sind das
erste und beste; von diesen wollen wir also zuerst reden:

		Die Gesundheit des Viehs hängt hauptsächlich von der Fütterung,
und dem Getränke, das ist, von dem, was es frißt und säuft, ab.
Dasjenige, was seiner Gesundheit schadet, muß man ihm nie reichen,
und es davon zurückhalten, dagegen ihm das, so nützet, immerhin
vorlegen und verschaffen.

		Schädliche, giftige Fütterungen und Getränke, z. B. Schierling,
Bilsenkraut, Tabakkraut, Eisenhütchen u. d. gl. so wie auch Wasser,
welches mit schädlichen Innhalt von der Quelle ausgemischt wäre,
als mit Alaun, Vitriol, Schwefel oder andern dergleichen der
Gesundheit nicht zuträglichen Dingen, muß man dem Vieh nicht
zulassen.

		Eben so schädlich kann das beste Gras und Heu dem Vieh werden,
wenn jenes naß, kalt, gefroren, dieses erwärmt, staubigt, kothigt,
und schleimicht, vorgelegt wird; wie nicht minder das sonst gute
Wasser, wenn es zu kalt, oder zu lange im Kübel, oder in Sümpfen
stehend, faul, stinkend worden ist, und so zu saufen gegeben
wird.

		Es gibt auch Dinge, die in Rücksicht auf gewisse Vieharten zwar
giftig, andern aber sehr zuträglich seyn können. So ist fettes Gras
für das Schafvieh, welches länger leben, und zum Zuchtvieh gehalten
werden soll, sehr schädlich: dem Mastvieh hingegen, welches bald
abgethan werden soll, sehr zuträglich. Körner oder Getraide, als
Roggen u. d. gl. mag immerhin jede Gattung von Vieh fressen; der
bald setzenden Schweinsmutter aber, wie auch denjenigen, die erst
eben gefärkelt oder geworfen haben, sind sie Gift, machen
Verstopfungen, verursachen schwere Geburten, erhitzen, verursachen
öfters Raserey und das schleunigste Umfallen.

		Der Haber ist dem ältern Pferde unentbehrlich und gesund, dem
Fohlen aber taugt er gar nicht, oder man gibt ihm diesen nur sehr
sparsam; man glaubt, er verursache Blindwerden. Frisches Getreide,
als Roggen, ist an und für sich gesund, man lasse ihn aber von den
Hühnern, beym Ausdreschen gleich nach der Aernte, an der Scheune
häufig auffressen, so werden sie sogleich davon erkranken und
krepieren.

		Aeusere Umstände können ebenfalls das Futter und Getränke,
welches sonst gut ist, sehr schädlich machen; z. B. frisches Wasser
ist allemal an und für sich dienlicher als laues; wenn das Vieh
aber sehr erhitzt, begierig, schnell und viel kaltes Wasser söffe
so würde es ihm Gift und das lauchlichte weit dienlicher seyn.

		Gras ist die angenehmste und gesundeste Fütterung; gebe man es
aber dem Pferde und dem Ochsen, zur Zeit anhaltender Arbeit, so
werden beyde bald matt, dürre, und so entkräftet werden, daß sie
die Arbeit nicht mehr verrichten können und endlich erkranken
werden.

		Auch in Ansehung der Absicht, die man mit diesem oder jenem Vieh
hat, ist die eine oder andere Gattung von Futter bald gut bald
schädlich: das Salz welches dem Vieh sehr gesund und nöthig ist,
schadet, wenn es in zu großer Menge dem Mastschweine gegeben wird.
Die Metzger sagen einstimmig, daß dadurch die Gedärme zu mürbe
würden und zum Wurstmachen nicht taugen. Man sollte glauben, daß
fette Fütterungen besonders wann sie schon für sich aus
unschädlichen, gesunden Theilen bestehen, jeder Viehart zuträglich
seyen, und doch sind sie, wenn man von einer Kuh ein Kalb erhalten
will, mehr schädlich als nützlich. Die Kuh würde zu fett werden,
gar nicht aufnehmen und trächtig werden, oder nicht ohne Gefahr
kalben, das Kalb absetzen, d. i. verwerfen.

		Ein Kalb, mit zu fetter Milch ernährt, krepirt leicht. Kälber
mit fetten Grase von einer Wiese, in welche die Mistwässerung
unmittelbar einläuft, gefüttert, sah ich in Menge Lungenfaul
werden, und ohne Rettung umkommen, wenn gleich das Mastvieh davon
sehr fett wurde und dem natürlichen Tod dadurch entging, daß es bey
Zeiten geschlachtet wurde.

		Der Zustand des Viehs, der meinen Absichten nicht entspricht,
scheint mir Krankheit zu seyn: denn, wenn seine innern Theilchen
nicht mehr dahin wirken können, wozu sie doch von der Natur
bestimmt sind, so ist das Ganze nicht mehr in dem Stande der
Gesundheit.

		Die Gesundheit des Viehes hängt auch hauptsächlich von der Art
und Weise, wie es gefüttert und getränkt wird, wie es frißt und
säuft, ab.

		Hier kommen allerdings, der Ort, wo, in Betrachtung. Man kann
sein Vieh im Stall und auf der Weide haben und füttern, und es kann
an beyden Orten gesund bleiben; doch aber in einem Ort nicht so,
wie im andern vor Krankheiten verwahrt und wider Zufälle gesichert
werden.

		Der Stall ist unstreitig der Ort, wo man sein Vieh, wenn man es
da füttert und tränket, in voller Aufsicht und unter seiner Gewalt
hat und es für allen widrigen Zufällen verwahren kann; auf dem
Weidgang ist aber gerade das Gegentheil vorhanden; weswegen dieser,
wo es nur immer möglich zu machen, wenn auch sonst keine andere
Ursache vorhanden wäre, geradezu abzuschaffen ist; denn die Weide
ist die gewisseste und beynahe die einige Ursache aller Viehseuchen
und fast aller Krankheiten einzelner Stücke.

		Nichts kann so leicht eingesehen und erwiesen werden als dieses:
man halte nur die Beschaffenheit der Weidgänge und die
Beschaffenheit und Natur des Viehkörpers zusammen, so wird es sich
bald ausweisen, daß, wenn auch dieser von Eisen wäre, er doch
endlich unter den vielen widrigen Zufällen, welche die Weide
verursacht und herfürbringt, krank werden und erliegen muß.

		Hitze, Frost, Regen, Schnee, Mücken, Koth, erkältende Winde,
elende, oft ungesunde Fütterung, Pfüzenwasser, kurz alles vereinigt
sich da wider die Gesundheit des Viehes.

		Daß man aber, wenn das Vieh im Stalle gehalten wird, dieses
alles abwenden, und solche Einrichtungen und Anordnungen machen
kann, die auf die Erhaltung der Gesundheit abzwecken und wirken,
ist klar bewiesen.

		Der Ansteckung wegen, erfordert die Klugheit, das gesunde Vieh
nicht an den Ort des Kranken zu bringen, sondern es davon zu
entfernen; wo kann aber die Ansteckung weniger als auf der Weide,
wo alles Vieh aus so vielen Ställen unter einander läuft,
abgewendet werden? –

		Es gibt zwar einige, welche behaupten, das beständige stehen im
Stalle sey dem Vieh ungesund; diese Behauptung ist aber ein bloses
Vorurtheil; denn eine mehr als hundertjährige Erfahrung
widerspricht ihnen und beweiset das Gegentheil. Nirgend hört man
weniger von Vieherkrankungen, als da, wo das Vieh im Stalle
gehalten wird, und nie wird man da krankes Vieh vorfinden, wenn man
mit Ordnung und Behutsamkeit, die immer nöthig und leicht möglich
ist, zu Werke geht.

		Man überfüttere nemlich das Vieh nicht, gebe ihm zur gehörigen
Zeit gesunde Nahrung und Getränke, verwehre hastiges Fressen und
Saufen, vergesse die nöthigen Salzungen nicht, öfne den Stall zu
zwey bis dreymal des Tages, etwa, wenn man ausmistet, tränket, und
füttert, um ihm frische Luft zu geben man lege, um diese zu
befördern Luftzüge an, und eröfne sie zu gewissen Stunden des
Tages, besonders im Sommer häufiger als im Winter; man striegeln,
bürste und stäube das Vieh recht fleißig, des Tags wenigstens zwey
bis dreymal, streue wohl unter, miste den Abfall wohl aus, und
dulde nicht stehenden Harn im Stalle. Die Pflege sey überhaupt so,
wie sie im ersten und zweyten Bändchen, des Unterricht Noth- und
Hülfsbüchleins hin und wieder besonders aber im ersten Bändchen,
Nummer 50 von Anfang bis zu Ende enthalten ist.

		Der Weidgang hat bey einigen Vieharten, als Schaafen und
Schweinen, wie auch bey Pferden sein Gutes. Das Schaaf, immer im
Stall gehalten, gedeihet weniger, als auf Weiden; wenn ihm auch
gleich die Weiden sehr ungesund werden können. Immer im Stalle,
oder nur stets über Nacht im Stalle liegend, bekommt das Schaf
leicht die Pocken; diese entstehen aus einer fast unsichtbaren Art
Läuse, die nach und nach so viele Feuchtigkeiten auf verschiedenen
Flecken der Haut anziehen, daß daraus endlich Grunde, die man
Pocken heißt, werden: gerade so, wie es bey Kindern die
Menschenläuse thun; auf dem Felde weidend und liegend, werden sie
nicht leicht davon heimgesucht werden; hingegen werden die Schaafe
sich bald faul fressen, wenn sie in Sümpfen und Moosen, oder auf
Haberfluren, wo der Haber ausgefallen im Herbst frech aufwächst,
vor dem Frost geweidet werden, oder im Frühling da fressen, wo die
Ausflüsse aus Aeckern auf den Wiesen fettes Gras herfürbringen. Man
muß hier das Gegentheil thun, und sie zu präserviren suchen.

		Das Krepiren der Schweine geschieht gemeiniglich im Sommer, von
Johannes bis Jakobi, in der grösten Sommerhitze, wenn sie auf der
Weide keine Pfuhl, Sümpfe oder Bäche haben, wo sie sich wälzen,
schwemmen und abkühlen können; es sey nun, daß man sie zu solcher
Zeit weidet oder im Stalle hält, so muß man sie alle Tage in Seen,
Bächen oder andern Wassern schwemmen und sie auf diese Weise, weil
sie von Natur sehr hitzig sind, und äuserliche Hitze nicht
vertragen können, abkühlen. Die Mangold oder Viehrüben- und
Rangersblätter sind ihnen gesund, da sie sich aber, so man ihnen
diese gekocht, vollauf vorschüttet, leicht überfressen, so ist es
zuträglicher, sie ihnen grün vorzulegen.

		Das Pferd liebt die Weide: man thut deswegen wohl, es im ersten
Frühlinge auf etliche Tage dahin zu lassen. Es ist aber hiebey das
Sprüchwort wohl zu beobachten: man kann es nicht früh genug
hinlassen und im Herbste nicht früh genug wieder in den Stall
nehmen.

		Das Rindvieh, wenn es vom Eichenlaub frißt, bekomt das roth
Harnblut, welches sehr gefährlich ist, man muß es ihm deswegen zu
verwehren suchen.

		Arbeit und Ruhe kommt auch bey Präservativen wider Krankheiten
in Anschlag; sie haben beyde einen starken Einfluß auf Gesundheit
und Krankheit der Thiere.

		Ein hitziger Ritt, scharfer Zug, starkes Antreiben bey schwerer
Ladung, wie viel Unheil hat dieses nicht schon bey Pferden und
Ochsen verursachet, zumal alsdann, wann gieriges Saufen, besonders
kalten Wassers, und oben drein noch eine gählingt Ruhe dazu
kam?

		Hastiges Fressen und gleich darauf wieder harte Arbeit, kann
unmöglich Verdauung gestatten, gute Säfte geben, und die Gesundheit
unterhalten; hieraus müssen frühe oder spät Krankheiten
erfolgen.

		Um das Vieh wider Krankheiten zu verwahren, muß man ihm nach der
Arbeit und auf ordentliches Fressen und Saufen Ruhe gönnen, und es
nachher nicht mit Arbeiten, die seine Kräften übersteigen,
belegen.

		Wer in Rücksicht auf diese drey Stellen weislich handelt, wird
der klügste Arzt seines Viehs seyn; denn es ist weit leichter: das
Vieh wider Krankheiten zu präserviren oder zu verwahren, als in
würklichen Krankheiten zu kuriren oder zu heilen.

		Die Ursachen hievon sind: das Vieh selbst kann nicht sagen, was
und wo es ihm fehlt, und das zu errathen und auszumachen ist schwer
und mißlich: denn, wenn man auch dieses weiß, so ist es doch
allemal sehr mühsam, ihm dawider die nöthigen Arzneyen zu geben und
beyzubringen; vielmal ists unmöglich, beydes hinlänglich zu
bewirken: man heilet also gemeiniglich aufs gerathe wohl hin.

		Unterdessen thut man billig so viel als man kann. Der Gerechte
erbarmt sich auch seines Viehes! Es ist eben nichts ungereimtes,
für dasselbe das Beste zu wünschen, auch allenfalls zu beten. Wenn
man aber gottesdienstliche Handlungen, welche auf die Erhebung
unserer Herzen zu Gott allein abzwecken sollen, vornimmt, um damit
das Vieh von Krankheiten zu retten, dann möchte ich über die
Aufklärung unseres Zeitalters laut seufzen. Und doch werden leider!
dergleichen Gauckeleyen, Charlatanerien, Possen und
Quacksalbereyen, zur Schande menschlicher Vernunft, zur Verleumdung
der christlichen Religion, und zum Schaden der armen Landleute,
noch würklich fast allenthalben getrieben. Teufelsdreck,
Zauberbalsam, Hexenpulver, und was dergleichen Possen mehr sind,
den unverständigen Landmann zu äffen und zu brandschatzen, werden
noch immer gebraucht. Zeugen meiner Aussage und Klage finden sich,
leider! falt allenthalben in den Ställen selbst. Alle geistliche
und weltli [bookmark: _GoBack]che Obrigkeiten
sollten doch einmal mit Ernste darauf bedacht seyn, die schädlichen
Vorurtheile, den Aberglauben und den Irrwahn mit der Wurzel
auszurotten und der ewigen Verwesung zu übergeben. So lange dieses
nicht geschieht, so lange der abergläubische Betrug nicht in seiner
ganzen Blöse aufgedeckt und dem gemeinen Volke klar und überzeugend
vor die Augen gelegt wird, werden wir mit der Teufelsbannerey,
Hexerey, Quacksalberey und all dem abgeschmackten Unwesen nicht
fertig.

		Eine andere, eben so verabscheuungswürdige Heilart an Menschen
und Vieh treiben fast durchgehends unverständige Schmiede,
Nachrichter, Hirten, versoffene und verdorbene Bauern, und das arme
Vieh, da es durch solche Fuscher unmöglich geheilt werden kann,
leidet die gröblichsten Mißhandlungen, und wird allemal unter
diesen Schindern vergehen, wenn ihm nicht noch dann und wann die
gesunden Säfte seines Körpers auf und heraushelfen. Auch diese
sollte man, je eher je besser, auszurotten suchen, und ihnen unter
Androhung und Vollziehung der empfindlichsten Strafen ihr
schädliches und verderbliches Handwerk, welches entweder in
abergläubischen manchmal auch in den unnatürlichsten Kuren und
Mitteln, und in der gewaltsamen und härtesten Behandlung des Viehs
besteht, auf immer legen.

		Ein kluger Landwirth wird sich wohl von selbst für solchen
schädlichen Fuschern und Stümpern zu hüten wissen, besonders, wenn
er einen geschickten Vieharzneydoktor in der Nähe weiß. Sollte es
aber daran fehlen, so nehme er seine Zuflucht zu einem Arzte oder
Wundarzte, der ihm gewis bessern Rath wird geben können, als
jene.

		Wir haben schon hie und da geschickte Vieharzneydoktoren und
Vieharzneyschulen; es wäre aber sehr zu wünschen, daß die Regierung
eines jeden Landes hierfür noch mehr und hinlänglich sorgte.
Indessen will ich diejenigen Mittel, die ich durch häufige
Erfahrung bewährt gefunden habe, für jene, die von einem Vieharzte
weit entfernt sind, hier anführen, damit sie sich deren im Notfalle
bedienen können.

		Bey äuserlichen Schäden, als Wunden, Quetschungen, Geschwulsten
und Beulen wird folgendes den besten Erfolg verschaffen:

		Man lege ein Stück alte Leinwand einige mal zusammen, befeuchte
diese durch und durch in Mineralwasser, überschlage sie auf die
Wunde oder Geschwulst; oder man koche eine Semmel in eben diesem
Wasser, und lege diese in einem Fetzen oder Lumpen auf, und fahre
damit von Zeit zu Zeit fort, bis die Beule erweicht ist und
aufgeht, oder der offene Schaden nach und nach heil wird.

		Man nimmt, das Mineralwasser zu verfertigen, erstens: 1 ¼ Loth
Kampher, der in drey Loth gutem Weinbrandtwein erweicht,
aufgelößet, und abgetrieben wird; zweytens 1 Loth Bley-Zucker, den
man mit etwas Wasser abreibet und auflöset.

		Beydes schüttet man zu 2 Pfund Brunnenwasser, verwahrt alles in
einem wohl zugepfropften Zuckerkrug (ein Krug, in welchem man das
Schwalbacher und Selzerwasser verkauft) im Keller, wo es sich Jahre
lang erhält.

		Ist man dessen benöthigt, so schüttelt man das Ganze wohl um und
nimmt so vieles heraus als man bedarf.

		Man kann's dadurch, daß man weniger Wasser nimmt, oder zu so
viel Wasser mehr Kampfer, Bley-Zucker und Brandwein hinzuthut,
verstärken.

		Wenn der Ueberschlage eine, zwo, drey Stunden über gelegen, und
trocken worden ist, nimmt man ihn ab, gießt wieder etwas
Mineralwasser drüber, erwärmt ihn in einem Geschirr, und legt ihn
wiederum auf.

		Zu offenen Schäden ist auch das Kalchwasser, ein erprobtes
Mittel, wenn man es warm macht, einen leinenen Lumpen darein
tauchet und solchen, wiederholt angefeuchtet, so lange überschlägt,
bis die Wunde heil ist.

		Dabey wächst öfters faules Fleisch, welches man von Zeit zu Zeit
mit dem Höllenstein vorsichtig überfährt. Den Höllenstein kann man
in der Apotheke haben: man muß ihn aber nicht mit bloser Hand
anfaßen und nicht ins Gesicht oder an den Mund bringen.

		Man nimmt, das Wasser zu verfertigen, ungelöschten frischen
Kalch, überschüttet diesen in einen Zuber mit reinem Brunnenwasser,
rührt beydes stark durcheinander, läßt es zusammen etliche Stunde
stehen, dann findet sich oben ein Häutchen, welches man wegnimmt,
gießt das Wasser ab, in einen Zuckerkrug, und verwahrt es zum
Gebrauch.

		Innerliche Gebrechen oder Krankheiten haben beynahe alle ihren
Anfang in dem Eingeweide des Viehes: Mangel an Verdauung macht
anfangs Verstopfung, verursachet Blähungen, Auflaufen, hält die
natürlichen nöthigen Ausleerungen zurück; – endlich aber kommen
daher böse Säfte, schlechtes Blut, das Gleichgewicht hebt sich auf,
die Maschine steckt, fault und zerfällt.

		Man würde also das Vieh heilen, wann man das eingefressene
Schädliche herausschafte, und kein Schädliches mehr zusetzte, oder
zusetzen ließe.

		Das Ausleeren könnte durch das Maul und den After, durch den
Harnkanal, oder durch einen Stich oder Schnitt in die Eingeweide
geschehen und bewirkt werden.

		Die Ausleerung durchs erwirkte Erbrechen ist so natürlich als
heilsam: den schwersten Krankheiten wird so in ihrem Anfang bey
Menschen widerstanden; der Hund hilft sich auf diese Weise, wenn er
etwas schädliches oder zu viel gefressen hat, glücklich.

		Wäre man im Stande das Erbrechen beym Ochsen Schaf u. s. w. zu
bewirken, so würde man mancher tödtlichen Krankheit gleich in ihrem
Anfange abhelfen; allein dazu sind wohl noch keine Mittel, so
möglich sie doch seyn könnten, entdeckt worden.

		Die Ausleerung durch die Eröfnung der Eingeweide, mittels eines
Einschnitts, zu bewirken, scheint zwar sehr widernatürlich zu seyn;
man hat es aber dennoch durch unzählige Versuche erprobt, daß durch
einen solchen Stich oder Einschnitt der durch die Aufblähung
verursachte nahe Tod abgewendet werden könne. Ich will diese
Operazion mit kurzen Worten nochmals, da sie schon in No. 50 des
ersten Bändchens dieses Buchs beschrieben ist, hier vorlegen.

		Fettes, naß, kalt, schnell eingefressenes Gras, sonderlich der
dreyblätterigte rothe Klee, verursacht das Aufblähen sehr leicht
und es wird auch in kurzer Zeit tödtlich; in der linken Weiche
erhebt sich sodann die Haut hoch, weil die Blähungen hier im Wanste
sitzen; eben hier in der Mitte sticht man also mit einem starken
scharfen Messer herzhaft hinein, wendet das Messer, doch ohne es
umzudrehen, hin und her, so fahren die Winde heftig heraus und das
Vieh ist in einer Minute ausser Gefahr.

		Man bestreicht die Wunde mit etwas Wagenschmier; giebt dem
kranken Vieh durch zwey bis drey Tage sehr sparsam zu fressen, so
heilet alles wieder wohl zu, und das Vieh ist so vollkommen gesund,
daß es gleich wieder kann gebraucht werden.

		Wie man beym Rindvieh verfährt, so verfährt man auch mit den
Schafen.

		Ich habe anfänglich geglaubt, man sey im Stande, auch den
Pferden bey der Darmgicht auf diese Weise zu helfen; der Herr
Professor Erxleben, ein sehr erfahrner Vieharzt, hat aber bewiesen,
daß dieses hier wegen einer andern Lage der Eingeweide nicht
angehe.

		Der dritte Weg, auf welchem die Ausleerung des Viehs befördert
werden kann, wäre der: durch den After. Dieses zu bewirken hat man
dreyerley Mittel: 1) daß man laxirende Arzneyen eingibt, oder 2)
Klistire anbringt, oder 3) mit der Hand in den After des Viehs
hineingreift und die verhärteten Exkremente welche den übrigen und
den Blähungen den Durchgang hindern, herausnimmt.

		Daß man Laxirmittel für das Vieh habe, weiß jeder; gleichwohlen
will ich hier ein sehr einfaches, welches für das Rindvieh und die
Pferde, wenn sie sich überfressen haben und aufgeloffen sind oder
mit Blähungen und der sogenannten Darmgicht befallen werden, gar
sehr wirksam und vortreflich ist, angeben.

		Man nehme zu einem ausgewachsenen Stück Rindvieh oder Pferd, 2
oder 2 ½ Maas oder 3 bis 4 Pfund süsse Milch warm von der Kuh oder
so viel beym Feuer erwärmt, werfe in diese geriebenen gemeinen
Schnupftaback eine Handvoll, rühre alles durch einander, schütte es
so dem Vieh ein und führe es etwas herum; in Zeit von ein paar
Minuten wird der Effekt da seyn. Bey jüngern Vieh nimmt man etwas
weniger.

		Für die Kälber, welche sich unter der Mutter übersoffen haben,
ist folgendes Laxirmittel sehr diensam und bewährt.

		Man wirft etliche Hände voll Salz, in eine Maaß Wassers, und
rührt es wohl um, bis sich alles Salz aufgelößet hat. Von dieser
Auflösung schüttet man dem Kalb, das sich übersaugt oder übersoffen
hat, alle halbe viertel Stunden einen starken Eßlöffel voll ein.
Dieses Salzwasser wehret der Hitze, hält die Fäulniß ab, lößt die
Fettigkeiten auf, laxirt, und stellt das Kalb vermittels eines
stinkenden Durchbruchs wieder her.

		Das Vieh ist keinen heftigen Leidenschaften, wie der Mensch
ausgesetzt; daher leidet es auch nicht von den Folgen derselben,
und hat unzählige Arten Krankheiten weniger. Sein Futter und sein
Trank sind einfach, und noch dazu unter der Aufsicht eines
vernünftigen Geschöpfs, des Menschen. Wenn dieser also die gehörige
Aufmerksamkeit anwenden will, so kann er meist alle
Viehkrankheiten, ja selbst die Viehseuchen, wo nicht ganz abwenden,
doch recht sehr vermindern und schwächen. Bey wenig Krankheiten
braucht man auch wenige Arzneymittel, daher ist dieses
Arzneybüchlein fürs Vieh so klein und zusammengedrängt ausgefallen.
– Genug und über genug ist es, wenn diejenigen, so Gebrauch davon
machen, die darinnen angeführten Lehren und gegebenen Vorschriften
benutzen und beobachten. Tretten auserordentliche Fälle ein, die
aber immer selten seyn werden, so nehme man seine Zuflucht zu einem
geprüften und ordentlich angestellten Vieharzt; ist aber keiner in
der Nähe vorhanden, so beschreibe man diesem die Umstände genau,
und ungefähr so, wie man sie dem Doctor von einem kranken Menschen
beschreibt, und schicke ihm diese Beschreibung, so wird man selten
unglücklich mit seinem Vieh seyn, und noch seltener wird man eines
durch den natürlichen Tod verlieren.

		Um diese Beschreibung ordentlich einzurichten, empfehle ich
jedermann das Handbüchlein für das Landvolk von Herrn Doktor Klobb,
worinn eine vollständige Anleitung: wie man diese Beschreibung
einzurichten hat, und wie man sich bey einbrechenden Viehseuchen
verhalten soll, enthalten ist. Dieses vortrefliche Büchlein ist bey
allen Buchhändlern für 10 Kreuzer zu haben.

		Ich setze nun nur noch einige Verhaltungsregeln in Viehseuchen
bey und schließe somit unser Unterricht- Noth- und Hülfsbüchlein.
Indessen kommt alle Jahre in dem Verlag unsers Buchs, ein sehr
guter und nützlicher Kalender heraus, in dem recht vortrefliche und
anwendbare Aufsätze und Anweisungen geliefert werden. Dieser
nützliche Kalender heißt: Kunst- Haushaltungs- Gesundheits- und
Landwirthschaftskalender. Er ist heuer zum erstenmal erschinen
und überall in sehr billigen Preis zu haben. Er wird mit Recht ein
Beytrag zum Unterricht- Noth- und Hülfsbüchlein genannt:
denn der angezeigte erste Jahrgang dieses Kalenders enthält
bereits, auser vielen anderen sehr nützlichen Aufsätzen, auch einen
Auszug aus dem obgemelten Handbüchlein für das Landvolk von Doktor
Klobb: wie man sich nämlich bey entstehenden Viehseuchen verhalten,
was für Mittel man dabey anwenden und wie man das Vieh behandeln
soll, um es gesund zu erhalten. In dieser Rücksicht werde ich auch
zu den künftigen Fortsetzungen dieses Kalenders noch manche schöne
und nützliche Anweisung über die Behandlung des Viehs und über
Viehkrankheiten, zu jedermanns Nutzen, bekannt machen.

	
		
		Vorbeugungsanstalten, nebst den nöthigen Mitteln, gegen die
Pferd- Hornvieh- und Schweinsseuche

		Da gemeiniglich in ansteckenden Viehseuchen, wegen des mehrmalen
gleich eintrettenden schnellen, ja oft plötzlichen Tods, wenn das
Vieh einmal von der Seuche ergriffen worden, wenig zu thun ist, so
muß man vorbauungsweise diesem Uebel vorzukommen suchen.

		Die meisten Viehseuchen rühren von schlechter Behandlung des
Viehs, von elenden oder verdorbenen Futter, am meisten aber von dem
Weidgang her, worauf die Nahrung für das Vieh auf hunderterley
weise verdorben, mehrentheils aber durch die so genannten giftigen
Mehlthaue, das ist: durch die mancherley kleinen Insecten die in
den Thautropfen und in dem ausgetrettenen Saft der Pflanzen und
Gräser vegetiren oder leben, ungesund und zu ansteckenden Seuchen
geneigt gemacht wird. Daß das Vieh, so von giftigen Mücken oder
Fliegen gestochen worden, soll angesteckt werden, ist unwahr und
eine lächerliche Behauptung; dann wäre dieses, so müsten auch
Menschen und sonst noch andere Thiere davon erkranken, und alle
Jahre würden Viehseuchen entstehen, weil alle Jahre das nämliche
Ungeziefer einer Gegend, nur nicht immer in gleicher Menge,
vorhanden ist, und so wie alles, seine Perioden hat.

		Da nun die Einführung der Stallfütterung noch lange ein frommer
Wunsch bleiben wird, so soll man das Vieh überhaupt und in keiner
Gegend austreiben, bis Sonne und Luft den Thau und die Feuchtigkeit
aufgesogen und die Weide getrocknet haben. Bey Regen und
nebelichtem Wetter soll gar kein Vieh ausgetrieben werden, am
wenigsten aber, wenn man von einer Seuche in der Gegend hört.
Überhaupt soll man niemals das Vieh auf die Weide treiben, man habe
ihm dann vorher etwas Futter im Stall gegeben und es sodann sauffen
lassen, und zwar reines, helles und gesundes Wasser.

		Mit Maaß, Vorsicht und Ziel dem Vieh zur Ader lassen, kann,
besonders wenn eine Seuche im Anzug ist, gar nicht schaden; nur muß
man wohl acht haben, daß man dem vollblütigen Vieh, und dem, dessen
Blut schwarz und dick ist, immer mehr Blut weglasse, als
demjenigen, bey welchem man keine Vollblütigkeit und Dicke des
Bluts wahrnimmt. Ein geschickter Vieharzt kann hier das beste
Verhältniß angeben.

		Auch ist es gut bey schon im Anzug begriffenen oder wirklich
grassirenden Viehseuchen, beym Hornvieh so wie bey den Pferden,
(von diesen beyden Vieharten ist hier blos die Rede) das Haarseil,
oder, die im spanischen Fliegen-Essig gebeizten schwarze Christwurz
setzen zu lassen. Dieses muß aber auch unter Anordnung eines
geschickten Vieharztes geschehen.

		Gleich nach der Aderläße, etwa Tags darauf, fängt man an, drey
Tage hintereinander früh nüchtern dem Vieh folgenden Einguß durchs
Maul, ja nicht auf die gewohnte schädliche Weise durch die Nase, zu
geben; man nimmt nemlich:

		1 Quentel Kampfer

		2 Loth Saliter oder Salpeter

		Löset den Kampfer in etwas Weingeist auf, mischt den Saliter
bey, und rühret alles in einer halben Maaß gekochten Wassers,
worinnen Gerste gesotten worden, wohl durcheinander, und giebts
nach besagter Art. Während diesen 3 Tagen muß das Vieh in den Stall
gelassen und mit der Arbeit möglicht, wenigstens vormittags,
verschont bleiben. Leichte Mehltränke, mit Salz und Essig
vermischt, sind aber keinen Tag, so lange die Seuche im Anzug ist,
zu unterlassen. Da die Pferde nicht gerne Essig nehmen, so kann man
ihnen statt dessen den Trank mit Saliter und Salz säuerlich
machen.

		Sollten dem Vieh hie und da Beulen, groß oder klein, auffahren,
die dann gemeiniglich größer werden, so muß man sich fleißig
darnach umsehen, und solche durch einen erfahrnen Mann aufschneiden
und aus dem Grunde mit Essig, Salz und Kampfergeist auswaschen
lassen. Bey schon sehr großen Beulen nimmt man nach dem
Aufschneiden und Auswaschen, wenn die Wunde ausgeblutet hat und das
darauf fließende grün-gelbliche Wasser abgelaufen ist, Basiliksalbe
4 Loth, Therbentinessenz 1 Loth, gepülverte spanische Fliegen ½
Loth, Euphorbium auch ½ Loth, mischt alles aufs beste, streicht es
auf Werg, und verbindet die Wunde bis zu der sich einstellenden
Eiterung damit. Nun nimmt man 1 Quentl Therbentinessenz, 3 Loth
Therbentin, 1 Loth flüßigen Storax, 1 Quentel Chinapulver und ½
Loth gelbes von den Eyern. Dieses mischt man alles aufs beste, und
brauchts wie die vorige Salbe. Fallen endlich die abgestorbenen
Theile weg, und nimmt der Grund der Wunde eine rothe Farbe an, so
darf sie nur mit Werg, das mit Kampferbrandtwein angefeuchtet
worden ist, verbunden werden. Ist die Wunde ganz rein, so wird sie
mit der gemeinen Digestivsalbe, aus Therbentin und dem gelben vom
Ey, bis zur gänzlichen Heilung besorgt. Bey Beulen, oder
Geschwulsten am Euter oder am Schlauch, darf kein Schnitt gewagt
werden, man öffnet solche blos mit dem Aderlaßeisen hie und da, und
verstreicht die Ritzen mit der Basiliksalbe. Bey diesem Umstand
legt oder setzt man ungesäumt das Haarseil oder die Wurz, damit der
Ausfluß des bösartigen Wassers auf andere Weise dadurch befördert
werde. Aderlaßen ist bey diesen Umständen, wo einmal Beulen und
Geschwulste aufgefahren sind, nicht mehr rathsam, ausgenommen im
Fall, daß sich Zeichen eines starken Brandes äußerten.

		Ist der Brand vorhanden, so muß, neben der Aderlässe, auf der
Stelle folgender Einguß gegeben werden. Nimm 1 Loth Kampfer, 4 Loth
Salpeter, 3 Quintl Chinapulver, 6 Loth Sauerhönig, mische dieses
alles wohl, löse es in einem abgesottenen Holderblüthwasser auf und
giebs dem Thier alle 12 Stunden. Aeuserlich, wo sich der Brand
ansetzen will, sind Ueberschläge von Essig, worinn Chinarinde
abgesotten worden, aufzulegen und immer anzufeuchten. Hat man das
Glück, das Thier bis den folgenden Tag zu fristen, so wird blos die
Hälfte von eben gemelten Einguß so lange morgens und abends
gegeben, bis die tödtlichen Zeichen der Krankheit verschwunden
sind, nach welchem Zeitpunkt man dem Thier ein leichtes
Laxiermittel giebt. Daß die strengste Diät oder Lebensordnung im
Freßen und Saufen unter diesen Umständen beym Vieh muß beobachtet
werden, versteht sich von selbsten. Einige mit Essig und Salz fürs
Hornvieh, mit Salpeter aber für die Pferde angenehm säuerlich
gemachte leichte Mehltränke, sind schon hinreichend zur Nahrung für
die ersten Tage; in der Folge müssen solche aber nahrhafter gemacht
werden, damit das Thier nicht aus Schwäche der Krankheit
unterliege.

		Da die Schweine nicht so leicht, wie die Pferde und das
Hornvieh, zu behandeln sind, so schneidet man ihnen
vorbauungsweise, statt der Aderläße, etwas von den Ohren und dem
Schweif ab, und läßt auf diese Weise etwas Blut heraus. Ferner
giebt man ihnen 3 oder 4 Tage eine scharfe Diät; ein wenig saure
Milch oder Topfenwasser, dem Stück etliche Quentel Saliter und fein
gestoßenen glänzenden Kaminruß beygemischt, sind in Ansehung der
Nahrung auf diese 3 oder 4 Tage genug. Nach und nach giebt man
ihnen ihr gewöhnliches Futter wieder, und schwemmt sie fleisig,
wenn sie nicht erhitzt sind. Die Vorsicht in Ansehung des
Austreibens ist bey den Schweinen eben so nöthig, als bey dem
Rindvieh und den Pferden.

		Gesunde, lüftige Ställe, Reinlichkeit, gehörige Porzionen Salz,
frische Luft, trockne und gesunde Weide und ein vernünftiger Hüter
verwahren auch die Schafe für allen Krankheiten.

		Der glänzende Ofen- oder Kaminruß, den man in allen
Haushaltungen haben kann, ist ein sehr gutes Mittel bey den
Pferden, dem Hornvieh und den Schweinen, den Gang des Urins und die
nöthige Ausdünstung zu befördern. Man thut daher wohl, wenn man
diesen Thieren alle Wochen zweymal etwas von diesem Ruß, fein
gepulvert, auf das Futter streut. Den Stall, wenn die Thiere im
Winter nicht gerade schwitzen, öfters lüften und zuweilen
vorsichtig mit Wachholder- (Kranewit) Beeren und Eßig ausräuchern,
sind neben Reinlichkeit, gesundem Futter und Trank, Hauptmittel zur
Erhaltung der Gesundheit des Viehs.

		 

		Mit diesem beschloß der Herr Pflegskommissarius von Justus, zu
Mainbach, die Vorlesung seines Aufsatzes über die Krankheiten von
Menschen und Vieh und deren Erkenntniß und Heilart. Die
Zusammenkünfte wurden geschlossen und das darinn vorgetragene und
abgehandelte dem Herrn von Mildheim schriftlich zu Handen gestellt.
Diesem edeldenkenden Kavalier haben wir das zweyte Bändchen des
Unterricht- Noth- und Hülfsbüchleins samt gegenwärtigem
Arzneybüchlein zu verdanken, und wir hoffen, daß er uns noch
mehrere Aufsätze zum besten des gemeinen Mannes wird zukommen
lassen; besonders da wir so eben vernehmen, daß er wirklich eine
Feld- und Akerbaugesellschaft zu Mildheim errichtet hat, und
demnächst eine Vieharzneyschule aufrichten wird. Alle uns
zukommende Resultate dieser beyden Akademien werden wir getreulich
in unserm Kalender, oder, wenn sie dahin zu weitläuftig wären, in
unserer Volksbibliothek nachtragen.
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